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V O R W O R T

V o rw o rte  p flegt m an zu  überschlagen. T ro tzd em  sei hier 
eines h in gesetzt; denn es geh t darum , die Z ie le  der N o v a  A c t a  
P a r a c e l s ic a  abzustecken. D ie  Z ie le  sind doppelter A rt. D iese 
Jahrbücher w o llen  m it keiner schw eizerischen od er ausländischen 
m edizingeschichtlichen  Pu blikation  in  K o n k u rren z treten. Ihre 
nächstliegende A u fg a b e  ist die n och  lange n icht abgeschlossene 
E rfo rsch u n g  des Lebens und der W erke des gro ßen  A rztes, 
N aturforsch ers und D en kers. D arüber hinaus aber w ollen  
die  N ova A .cta  jenen G e ist bekäm pfen  und durch  etw as P ositives 
ersetzen, den O rtega  y G asset im  12. K a p ite l der « R ebeliön  de las 
m asas» als «B arbarei des Spezialistentum s» angeprangert hat. 
H eute w ie  zu r Z e it  des Paracelsus sind die W issenschaften er­
schreckend aufgesplittert. M an m uß w o h l n icht unterstreichen, 
w ie  unheim lich zeitgem äß M ep histos Spott

«D ann hat er die  T e ile  in  seiner H and,
F eh lt leider nur das geistige B and»

in  allen W issenschaften gew o rd en  ist.
D e n  H erausgebern  und M itarbeitern  der N ova A.cta Paracelsica 

erscheint nun der M agus am  E tzel, der w ü rd ig e  B ruder Fausts 
un d  Leon ard os, als ein um fassender G eist, dessen B edeutung n och 
n icht erm essen ist. D as D en ken  des Paracelsus ist nicht tote G e ­
schichte, sondern heute leb end ig, v ielle ich t lebendiger und ver­
ständlicher als zu  seiner eigenen Z eit. D ieses Jahrbuch w ill Schätze 
heben un d  ins L ich t rücken, im m erhin ein geden k der ironischen 

M ah n un g G o eth es:

«Im  A u sle g e n  seid frisch  und m unter 1 
L e g t ih r n ich t aus, so le g t w as unter 1»

Feldm eilen  bei Z ü rich , O stern  1944
L inu s B ir c h l e r





E I N F Ü H R U N G

N o c h  A llen d y, das kürzlich  verstorbene E hren m itglied  der 
schw eizerischen Paracelsus-G esellschaft, betitelte sein B u ch: Para­
celsus, der V erm aledeite. U nd w ahrlich, an V erw ün sch u n gen  hat 
es dem  M agus v o m  E tze l n icht gefeh lt, w eder Z e it  seines Lebens 
n o ch  in  den v ie r  Jahrhunderten, die seit seinem  T o d e  verflossen 
sind. D o c h  dürfen w ir  seit der kräftigen  und energischen A rb eit 
der Sudhoff, N etzham m er, Strunz u. a., besonders aber seit dem  
Jubiläum sjahr 1941 v o n  Paracelsus, dem  G efeierten, sprechen, 
v o n  jenem  Jahre an, das w ie  keines seit 1541 dem  rastlosen, selt­
sam en G eleh rten  G erech tigk eit w iderfahren zu  lassen bestrebt 
w ar. N ebst dem  gesam ten europäischen Blätterw alde ehrte ihn die 
Stadt S alzbu rg, die p ietä tvoll seine G eb ein e b irgt, unter starkem  
B eifa ll aus dem  ganzen D eutschen  R eiche, es feierte ihn die Stadt 
V illa ch , w o  der V ater des H ohenheim ers über dreißig Jahre 
seine H eilkun st ausübte -  was W under, daß deshalb auch die 
Sch w eiz, speziell E insiedeln, d erG eburts- und H eim atort desTheo- 
phrastus v o n  H ohenheim , sich anschickte, seinen grö ßten  Sohn, 
den Z u g e h ö rig e n  zum  altehrw ürdigen  Stifte, gebührend zu feiern.

Zw ei Vorfeiern

boten  den A u fta k t. D ie  eine in Basel, w o  die Schw eizerische natur­
forschen de G esellschaft in ehrender W eise des gro ß en  Forschers 
un d  K äm p fers, der einst an der U niversität lehrte, gedachte, und 
die rührigen  B ib liothekare an der U niversitätsbib liothek, D r. K . 
Schw arber und D r. F . H usner, eine feindurchkom ponierte Para­
celsu s-A u sstellu n g veranstaltet hatten, die andere in Pfäfers-Ra- 
gaz, w o  Paracelsus als V erfasser einer L o bsch rift dieser berühm ten 
H eilbäder gebührend verherrlich t w u rd e.

D o c h  den H ö h ep u n k t schw eizerischer P aracelsus-E hrung be­

deutete der gro ß e

Paracelsus-Kongreß in Einsiedelny 4. bis 6. Oktober 1941*

der a u f v erd ien stvo lle  In itiative  v o n  P rof. D r . L inus Birchler, 
E T H . zustande kam.

V eran staltende G esellschaften  w aren : K lo ster und B ezirk  E in ­
siedeln, der sch w yzerische Ä rzteverein , die kantonale schw yzeri-
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sehe N aturforschende G esellschaft un d  der H istorisch e V ere in  
des K an to n s S ch w yz.

D em  E h ren kom itee geh örten  an:
P ro tek to r: Sr. G n . F ü rstab t D r . Ign atiu s Staub, E in sied eln  
Präsident: Bundesrat D r . P h ilip p  E tter 
V izep räsiden t: P ro f. D r . A . R o h n , E T H ., P räsid en t des 

Schw eizerischen Schulrates
D r. H ans B arth, P räsident d er deutsch sch w eizerischen  

Philosophischen V ere in ig u n g , Z ü ric h  
P ro f. D r . Paul Casparis, B ern  
P ro f. D r . R o b . E . C häble, N eu en b u rg  
O b erstd iv ision är H erbert C onstam , Z ü ric h  
P ro f. D r . R o b . E d er, E T H ., Z ü ric h  
D r. G . E n g i, Basel 
P ro f. D r. H s. F ischer, Z ü rich  
D r . G arraux, Bern 
P ro f. D r . J . A . H äflig e r, B asel 
D r . R ené Jaccard, G e n f 
D r . m ed. A . K e ller , R heinfelden
P rof. D r . m ed. E . L u d w ig , R ek to r der U n iversität B asel
P ro f. D r . F . N ager, Z ü rich
O b erstlt. D r. H u g o  R em und, B ern
P ro f. D r . R u g g li, Basel
P ro f. D r . J. Strohl, Z ü rich
P ro f. D r . G . T iercy , G e n f
O b erstlt. D r . P . V o llen w eider, im  F eld .

W ährend dieses hohe E h ren kom itee d em  K o n g r e ß  seinen G lan z 
v erlieh , bereitete ein rühriges O rtskom itee  in  v ielen  Sitzun gen  
die  e igen tlich e  Feier v o r. Ihm  geh örten  an :

D r . C arl B irchler, Präsident 
M artin  G y r , K aufm ann, Stellvertreter 
P . Sigism un d de Courten  
D r . P . Ild efon s Betschart 
D r . P . C ö lestin  M erkt 
F erd in an d  B irch ler, K assier 
K .  W . K ä lin , Lehrer, A k tu ar 
H au p tm an n  J. K ä lin -H o lzg an g 
M ein rad  L ien ert, Ratsherr.



Delegation der Universität Basel

Delegation der Universität Bern





Delegation der Universität Zürich
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E s w ar die stattliche Z a h l v o n  m ehreren hundert G elehrten  aus 
der ganzen  Sch w eiz, w elch e den Fürstensaal des E insiedler K lo ­
sters am  4. O k to b e r  fü llte , als Fürstabt D r . Ignatius Staub vo n  
E insiedeln, als der R echtsnachfolger jener Ä b te , denen Paracelsus 
zu g eh ö rig  w ar und seine Z u g e h ö rig k e it sogar testam entarisch an­
erkannte, den K o n g reß  eröffnete. D en  G ru ß  des Bundesrates über­
brachte Bundesrat D r . P hilip p  E tter, der in staatsm ännisch feiner 
R ede den «R evolution är m it p ositivem  V o rzeich en »  w ü rd igte. 
D e r  Stiftsch or um rahm te e in drucksvoll die Reden der E röff­
n u ngssitzun g, die einen besondern G lan z erhielt durch die A n ­
w esen heit höchster ziv iler, m ilitärischer un d w issenschaftlicher 
A u to ritä ten ; nennen w ir  nur O berstkorpskom m andant W ille, 
O b erstd iv ision är B irch er, dann die R ektoren  der U niversitäten 
Basel, B ern, F reib u rg , Lausanne, G e n f und Z ü rich  oder deren 
V ertreter, und nicht zu letzt die persönliche A n w esen heit des N e­
stors d er schw eizerischen Paracelsus-Forschung, des E rzbischofs 
R aym und N etzham m er.

A m  N ach m ittag begann die w issenschaftliche A rb eit. In der 
p h iloso phischen  A b te ilu n g , geleitet v o n  D r. P. Ildefons Betschart, 
sprachen: D r . phil. H ans K a yser in B ern : Ü ber das Form en­
denken des P aracelsus; D r. m ed. W alter B ig ler , St. G allen : D ie 
C o m p o sitio  hum ana bei Paracelsus; D r. E rw in  Jäckle, Z ü rich : 
Paracelsus und A g rip p a  v o n  N ettesheim ; P rof. D r. H erbertz, 
B ern : Paracelsus bei Schopenhauer; D r . P. Ildefons Betschart, 
E in siedeln: Paracelsus in  relig iöser Schau; P rof. D r. F ritz  M edi- 
cus, Z ü ric h : Paracelsus in  der philosophischen B ew eg u n g  seiner 
und unserer Z e it. -  In  der m edizinischen A b te ilu n g , präsidiert 
v o n  D r . B ru n o  Lienhardt, sprachen: D r. J. K arch er, Basel: 
Paracelsus, Stadtarzt v o n  Basel, un d  V es a l; D r. A . L . Fischer, 
B asel: Ü b er Porträtbildnisse des Paracelsus; P rof. D r. K u rt v o n  
N eergaard , Z ü ric h : W as lehrt uns Paracelsus fü r die w eitere E n t­
w ick lu n g  der M ed iz in ? ; D r. E . Jenny, A arau : Paracelsus als A rz t; 
und D r . B . M ilt, Z ü ric h : G esu n d heit und K ran kh eit un d  H eil­
m ittel bei Paracelsus. — D a m it w ar der erste N ach m ittag reichlich  
ausgefü llt. P . Joh . B apt. B o llig e r v o m  Stifte  E in siedeln  erfreute 
die Teilneh m er um  7 U h r m it einem  p rach tvollen  B ach -K on zert 
a u f der S tiftso rgel.

A m  späten A b e n d  ze ig te  P ro f. D r . L . B irch ler bei der Zusam -
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m enkunft im  Pfauen an H an d v o n  L ich tb ild ern  « Paracelsus am  
E tze l» , w o b e i er in ein  interessantes, n och  n ich t restlos a u fg e ­
klärtes K a p ite l v o n  Paracelsi Ju gen d geschichte h ineingriff.

A m  5. O k to b e r, m orgen s 8.30 U h r, sprachen im  Fürstensaal 
des Stiftes die französischen R edner des K o n g resses  un ter L e itu n g  
v o n  P. Sigism und de C o urten  O S B ., näm lich: D r . R ené Jaccard, 
G e n f : S ituation de Paracelsus dans le  tem ps ; und : H om m age d ’ une 
fem m e à Paracelsus ; fern er : D r . R ené A llen d y , Paris : L a  psych ia­
trie de Paracelsus. -  G le ich ze itig  sprachen im  E xam en zim m er des 
Stiftes: P ro f. D r . J. A . H äflig e r, B asel: B eitrag  zu r Paracelsus- 
K r itik , un d  O b erstd iv ision är D r . B ircher ü ber: R eisen des Para­
celsus. -  D e n  A b sch lu ß  der V o rträ g e  b ildeten  die V o rträ g e  v o n  
P ro f. D r . C . G . Ju n g, Z ü rich : Paracelsus als ge istige  E rsch ei­
n u n g , d er o b  des Z u d ran ges der H örer in den Theatersaal v erle g t 
w erden  m uß te, w eiter v o n : D r . O ettli, St. M o ritz , ü b er: A llg e ­
m ein gü ltiges un d Z eitb edin gtes b ei Paracelsus, un d  D r. B . D iet- 
h elm , R agaz, ü b er: Paracelsus und die H eilbäder.

N ach  dem  m orgendlichen Pontifikalam t in der Stiftskirche 
fand die

Übergabe des neuen Paracelsus-Denkm ales

statt. P ro f. D r . L inu s B irch ler hatte sich auch h ier das H au p tver­
dienst erw orb en . E d le  Spender, v o r  allem  die Paracelsus besonders 
verp flichteten  g ro ß en  chem ischen Industrien , aber auch edle pri­
v ate  S pen der, hatten es m ö glich  gem acht, durch  A lfo n s M ag g  ein 
D e n k m a l v o n  h ohem  künstlerischem  W erte erstellen zu  lassen : 
ein e  E in sied ler F rau  m it zw ei gesunden K in d ern  als Sym bol alles 
m ütterlich  G esu n d en , das im  Paracelsischen W erke geschaffen ist 
u n d  h eute n o ch  fo rtw irk t. D ie  Inschriften, ausgew ählt v o m  Ini­
tian ten  des D en k m als, P rof. D r . B irchler, lauten:

Z u m  G edächtnis 
an den

A r z t , N atu rfo rsch er un d  P hilosophen 
T H E O P H R A S T U S  P A R A C E L S U S  

E rn eu erer d er M ed izin , V a te r  der Chem otherapie, 
F ö rd erer d er B io lo g ie  und d er W undarznei, Retter 
d er G eistesum nachteten, K ü n d e r  des ärztlichen
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E th o s, e igen w illiger D en k er und dem ütiger Christ,
F reund der A rm en .

E n de 1493 neben der Teu felsbrücke am E tzel g e b o ­
ren, ist er nach einem  faustischen Leben  am  23. Sept.
1541 zu  Salzbu rg verstorben, seiner Einsiedler 

H eim at eingedenk.

D ie  beiden Seitenw ände des breiten Sockels zieren die K ern ­
w orte  des g ro ß en  E insiedlers:

A lteriu s non sit, qui suus esse potest.
E in  jeder stehe w ie  ein Fels in seinem  W esen.

D as K in d  b edarf keines G estirns und keines Planeten: 
seine M utter ist sein Planet und sein Stern.

S elig  und m ehr denn selig ist der M ann, 
dem  G o tt  die G n ade g ib t der A rm ut.

D ie  rechte T ü r  der A rzn ei ist das L ich t der N atur.
D e r höchste G ru n d  der A rzn ei ist die Liebe.

D a ß  ich  m ich keiner R h eto rik  noch  subtilitatem  be- 
rühm en kann, sondern nach der Z u n gen  m einer G e ­
b u rt und Landsprachen, ich  bin v o n  A insid len, des 

Lands ein Schw eizer.
A ls o  bin  ich  gew an d let durch die Länder und ein 
P eregrinus gew est m eine Z e it  -  allein und frem d 
und anders. D a  hast D u , G o tt, w achsend lan D eine 
K u n st unter dem  H auche des furchtbaren W indes 

m it Schm erzen in m ir.

Im  Sockel eingeschlossen findet sich nebst andern U rkunden 
ein V erzeich n is der edlen Spender, die durch  ihre H och herzigkeit 
die E rste llu n g  des D enkm ales m öglich  gem acht haben.

N ach  dem  V o rtra g  eines v o n  W aldstattdichter O tto  H ellm ut 
L ien ert stam m enden P ro lo gs w u rd e das D en km al enthüllt und 
v o m  Präsidenten des K o n gresses, P rof. L inus B irchler, dem  V er­
kehrsverein  E insiedeln  in treue O b h u t gegeb en ; dessen V o r ­
sitzender, H auptm ann K ä lin , übernahm  m it w en ig  W orten  dank­
bar diese E hrenpflicht.
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D e r A b e n d  des d en k w ü rd igen  T a g e s  versam m elte die  G äste 
nochm als im  Theatersaal des Stiftes, w o  M ax G eilin gers Paracel­
sus-Spiel e in d ru ck svo ll v o n  einer Z ü rch er Spielgem einde auf­
g e fü h rt w u rd e.

D a  Paracelsus selber in  seinem  T estam en t sich die katholischen 
T o ten go ttesd ien ste  zum  T rö ste  seiner Seele erbeten, w u rd e am  
M o n ta g , den 6. O k to b e r, der K o n g r e ß  m it einem  feierlichen  
R eq u iem  fü r  Paracelsus, die höchste T o ten eh ru n g  der kath oli­
schen K ir c h e , e in d ru ck svo ll geschlossen.

A n  allen d rei T a g e n  b eso rgte  der K o n se rv a to r  der E in siedler 
Stiftssam m lungen, P. R u d o lf H en ggeier, in lieb en sw ürdiger W eise 
die F ü h ru n g durchs K lo ster  und die v o n  ihm  inszenierte P aracel­
sus-A u sstellu n g. -  A lle  T eilneh m er w aren sich e in ig  darüber, daß 
der K o n g r e ß  eine w ü rd ig e  un d sachliche E h ru n g  des gro ß e n  E in ­
siedlers w ar, w as auch  die Presse allerw egen  dankbar b ezeu g te .-

D as nunm ehr n euangebrochene Studium  Paracelsischen G ed an ­
ken gutes r ie f indes einer m utvollen  F ortsetzun g. D esh alb  w urden  
schon am  K o n g r e ß  v o n  1941 Stim m en laut, es m öchte eine sch w ei­
zerische P aracelsus-G esellschaft ins L eb en  gerufen  w erd en , die sich 
energisch  dieser A rb e it  annehm en solle. E rst ein Jahr später so llte  
es zur

Gründung der schweizerischen Paracelsus-Gesellschaft

kom m en. E s  w ar anläßlich  der 1. Jahrestagun g der sch w ei­
zerischen Paracelsus-Freunde in E insiedeln  am  11 . O k to b e r  1942. 
P ro f. D r . L . B irch ler eröffnete sie, w ährend D r . m ed. J. Strebei, 
L u zern , ü b er «Stand und A u fg a b en  der P aracelsu s-F orschu n g» , 
D r . W . B ig ler , St. G a llen , ü b er «Problem e der Paracelsu s-F or­
sch u ng » und P ro f. D r . C . G . Ju n g, Z ü rich , über « D en  B e g riff des 
M ercurius in  der herm etischen P h iloso p hie»  sprachen. D e r G r ü n ­
d un gsakt un d  die  K o n stitu ieru n g der schw eizerischen Paracelsus- 
G esellsch aft erfo lgten  einstim m ig im  L au fe  der V ersam m lun g. 
D ie  n eue G esellsch aft gab sich  fo lgen d en  V o rstan d :

Präsid en t: P ro f. D r . L inus B irchler, E T H ., Feldm eilen  
E h ren präsiden t: E x z. E rzb isch o f R . N etzham m er, E sch enz 
V izep räsid en t: D r . R . Jaccard, G e n f 
S ekretär: D r . P . Ildefon s Betschart, E insiedeln 
K a ssier: F erdinand B irchler, K au fm an n, E insiedeln
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B eisitzen d c: P rof. D r. m ed. C. G . Ju n g, Z ü rich  
P rof. D r; H einrich  Z a n g g er, Z ü rich  
D r. Jos. Strebei, L u zern  
D r. W . B igler, Frauenarzt, St. G allen  
J o s ef D en k in ger, Schriftsteller, G o ß au  
Landam m ann A u g . B ettschart, Einsiedeln 
Frau D r . Jolan  Jacobi, Z ü rich .

D ie  G esellschaft setzt sich zum  Z w e ck , die T ä tig k e it des Para­
celsus u n d  deren A u sw irk u n g  in den verschiedensten G ebieten 
der W issenschaft: M ed izin , N aturw issenschaften und Philosophie, 
zu  erforschen un d durch  geeignete V eröffentlichungen bekannt­
zug eben . H iezu  so ll nebst der jährlichen G eneralversam m lung, 
die g ew ö h n lich  in E insiedeln  stattfinden soll, v o r  allem das Jahr­
b u ch  der G esellschaft dienen. Bereits sind w ertvo lle  Resultate 
gew o n n en  w ord en , indem  Schriftsteller D en kin ger, G o ß au , D r. 
B ru n o  Lienhardt, E insiedeln; D r. J. Strebei, Luzern  u. a., bedeu­
tende N eu fu n d e g e g lü ck t sind.

D ie  2. Jahresversam m lung fand -  im  A n sch lu ß an den 450. G e ­
bu rtstag des Th eop h rastu s v o n  H ohenheim  -  am  12. D ezem ber 
statt. D e r  E in sied ler Stiftsarchivar, P. R u d o lf H en ggeier, sprach 
in einem  reich illustrierten V o rtra g  üb er: Paracelsus a u f M ünzen 
und D en k zeich en ; D r . P. Ildefons B etschart führte m it seinen 
« P rolegom ena zur Ph iloso phia  sagax » in ein H au ptw erk  Paracelsi 
ein ; Schriftsteller J. D en k in ger referierte über seine w ichtigsten  
Paracelsus-Funde, w ährend D r . J. Strebei w undernsw erte « V er­
erbungsstudien  an Paracelsus m it R ückschlüssen  a u f seine E in ­
siedler M utter»  vo rleg te . K o n su l Basile de T e lep n ef zeichnete 
höchst interessant die W an derw ege des Paracelsus v o n  1512 bis 
1525.  -  D ie  V ersam m lun g legte  durch ihren Präsidenten, P rof. D r. 
L . B irchler, am  P aracelsus-D enkm al einen E rinnerungskranz aus 
T a n n zw eig en  und Tan n zapfen  nieder.

D as erste, h iem it vo rliegen d e Jahrbuch  enthält m eist V o rträ g e , 
die an den b isherigen  T a g u n g e n  gehalten w ord en  sind. D ie  V ie l­
fa lt der A u to ren , ebenso die bunte F arb igkeit ihrer Standpunkte 
-  re lig iös, politisch, national u sw . -  zeigen  die noch  nicht ausge­
loteten  T iefen  des G edankenm eeres eines Paracelsus. D ie  H eraus­
geb er sind sich  w o h l b ew u ß t, daß h ier auch W iderspruchsvolles
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v o rg e le g t w ird . D as läßt sich  b ei der kom p lexen  P ersönlich ­
keit des Paracelsus n icht verm eiden. D as Jahrbuch  so ll g e w o llt  
eine freie A u ssp rach em ö glich keit fü r  alle Paracelsus-Forscher 
schaffen. D ie  D ru c k le g u n g  w u rd e  erm ö glich t d urch  einen erheb­
lich en  Z u sch u ß  der A rb eitsgem ein schaft Pro H elvetia  und eine 
gle ich e Sum m e, die  eine un genan n t sein w o llen d e  Z ü rch e r Firm a 
stiftete. Ihn en  geb ü h rt unser D a n k . M ö g e  das Jahrbuch, das sich 
N o v a  A c ta  Paracelsica nennt, in E rin n eru n g an die fü n f N u m ­
m ern A c ta  Paracelsica, w elch e  die deutsche Paracelsus-G esellschaft 
1930-32 herausgab, allerorts gu te A u fn ahm e finden u n d  dem  g ro ­
ßen  H oh enh eim er neue Freun de w erben.

D r . P . I l d e f o n s  B e t s c h a r t
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«Et qui donc oserait prétendre que Jésus revenant sur b  
terre, le Jésus des Evangiles tout au moins, se ferait l ’agent 
des dictateurs et des capitalistes? Paracelse, c ’est cet esprit 
évangélique: il fut libre comme les vagabonds, fraternel 
comme les humbles dont il se fit l’égal et parmi lesquels il 
voulut reposer. Il prêcha, par la parole et par l’exemple, le 
genre de vie qui détruirait les luttes et les guerres et qui abo­
lirait aussi les abus et les injustes privilèges. Peu d’hommes 
ont eu le cœur assez grand pour le suivre.*

Paracelse, le Médecin Maudit, page 197, P  héritage, par le 
D r René Allendy.

L e  12 ju illet 1942, est m ort à M ontp ellier, le D r  René A llendy, 
prem ier m em bre d ’honneur de l ’A ssociation  suisse des A m is de 
Paracelse. C ’est une perte im m ense, et les Nova A cta  Paracelsica se 
d o iven t d ’h on orer la m ém oire de celui qui a tant lutté pour T h é o ­
phraste. Curieuse analogie  que celle de ces deux hom m es, Paracelse 
et A llen d y . Co m m e l ’écrivait Jean D esplanque, camarade de co l­
lège d ’A lle n d y : «Trop indépendant p ou r s’in féoder à une école ou 
à un parti, trop  fo rt p o u r en ép rou ver le besoin, trop intelligent 
cependant p o u r ne pas leur prendre ce q u ’ ils on t de bon, A llendy 
est un isolé de génie.»

Je le revois en 193 8, en sa villa-refuge de la rue de l ’A ssom ption, 
à  Paris, en pleine m aturité; je le revois, m eurtri par tant de so u f­
frances en 1941, à G en ève  et à E in siedeln; je le revois enfin, en mai 
1942 à M on tp ellier, m alade mais encore confiant: E n  son regard, 
en ses yeu x si clairs et si clairvoyants, je lis une seule pensée: 
l ’A m o u r. O u i! l ’A m o u r de l ’H um ain, l ’A m o u r, com m union du 
D iv in  avec l ’hom m e, et de l ’hom m e avec le Cosm os divin.

R en é A llen d y  est né à l ’Ile M aurice en 1887. D e  l ’Ile de France 
il v ien t à Paris, est élevé dans le co llèg e  religieux «Beauséjour» de 
Passy ( X V I 0), poursuit ses études au L ycée  Janson de Sailly, puis 
à l ’E c o le  de M édecine. I l se rattache en lign e directe à l ’ E co le  de 
M on tp ellier; et ce n ’est pas sim ple coïncidence si lors de la dou­
loureuse catastrophe de 1940 il se réfugie  dans l ’H érault, et réunit 
dans la Faculté d ’avant-garde de M ontp ellier une élite de profes­
seurs appréciant son  enseignem ent. -  A p rès la guerre de 1914 à 
1918 qui l ’avait déjà profon dém ent affecté, il est évacué gravem ent
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m alade, à T h o n o n , et ses confrères le  condam nent. M ais grâce  à sa 
fo i et à son adm irable com pagne Y v o n n e  A llen d y , à la m ém oire 
de laquelle son Paracelse est dédié, R en é A llen d y  v it ,  v iv ra , ac­
com plira un e œ u vre puissante qui v a  de l ’herm étism e à la m éde­
cine, de la m édecine au psychism e et à la p h ilo so p h ie. Fondateur 
du néo-hippocratism e, président de la S ociété  d ’h om éop athie, il est 
adm iré et com battu, m ais sa fo i dem eure inaltérable, il c ro it  en  un 
devenir hum ain m eilleur: unissez-vous m illions d ’ êtres l

L ’ œ uvre du D r  R ené A llen d y  est considérable. Sa thèse de d o c­
torat: U  A lchim ie et la Médecine, paru en 1912 , révélait d éjà  un 
novateur curieux de to u t: «Je com m ence, écrivait-il, en recou ­
pant un auteur par un  autre, à v o ir  un  peu plus clair dans le G ran d  
O euvre. P o u r m oi, il ne fau t le com prendre que sur le plan spiri­
tuel.* P ou rsuivan t ses études, A llen d y  s’ occupe des relations entre 
l ’alchim ie et l ’ hom éopathie : L e  grand œuvre thérapeutique des A .lchi- 
mistes et les principes de P  homéopathie (1920). -  L a  thérapeutique posi­
tive (1920). — L e  symbolisme des nombres (1921). — Puis paraît son 
œ uvre m aitresse: L es Tempéraments (1942) qui fait ressortir la vaste 
culture synthétique de l ’auteur. A u cu n  dom aine de la m édecine ne 
reste étranger au D r  A llen d y  ; c ’est ainsi qu ’ il publie dans la m êm e 
année 1926: L a  psychanalyse et les névroses, L es rêves et leur inter­
prétation psychanalytique. — L e  rêve et la psychanalyse. — L a  Théra­
peutique alim entaire. P uis en 1927, L e  problème de la  destinée et Orien­
tation des idées médicales.

I l n’est pas possib le  de to u t citer; mais l ’in telligen ce de R ené 
A llen d y  incline de plus en plus vers *L a Justice intérieure*, vers un 
« E ssa i sur la guérison* par l ’esprit. -  E t  c ’est ainsi qu ’ il fa it paraître 
en 1938, en pleine m aturité d ’expérience et de culture, son  m agni­
fique * Paracelse > le Médecin M audit*. T o u tes ses forces v o n t tendre 
à faire connaître m ieux, en France et à  l ’étranger, le grand T h é o ­
phraste Paracelsus.

V o ilà  ce q u ’ il m ’écrivait, peu de tem ps après les fêtes com m é­
m oratives d ’ E insiedeln  (octobre 1941): « Q u e Paracelse ait été ré­
hab ilité , à E in siedeln, alors que dès 1911,  au début de mes travaux 
personn els je m ’ étais attaché à lui com m e à un M aître, v o ilà  une 
co n sécratio n  qu i term ine p ou r m oi un  cycle. Q u e  j’aie pu  parler 
dans le  S tift  d ’E insiedeln, dont l ’im age était sous mes yeux d ’en­
fa n t, lo rsq u e  je faisais m es prem iers devoirs et que je m’endorm ais

R E N É  J A C C A R D
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avec des rêves d ’avenir, çà  aussi c ’est un signe ém ouvant, le signe 
d ’un achèvem ent réussi, peut-être le  p oin t de départ d ’une autre 
phase de m a v ie . Je voud rais l ’espérer, dans l ’espèce de puits où je 
sens m on  activ ité  enferm ée.*

C e v o y a g e  en Suisse fu t une des dernières grandes joies de René 
A llen d y . Il avait pu  réaliser le vœ u de sa v ie : L a  réhabilitation et la 
consécration  de Paracelse dans l ’A b b a y e  m êm ed’Einsiedeln. Il avait 
revu  d ’anciens am is, le  professeur C. G . Ju n g, Ch. Baudoin, 
P. Schm idt, J. D esp lanque, en avait gagn é de nouveaux, les profes­
seurs B esse, D em ô le , F lo u rn o y ; et déjà nous avions préparé une 
série de conférences en Suisse, o ù  notre précieux ami aurait parlé, 
avec la claire n etteté française qui était sienne. H élas! le Cosm os di­
v in  ne l ’a pas perm is. M ais la fo i était en R ené A llen d y, la fo i en une 
résurrection  de l ’H um ain, d ’une n ou velle  Renaissance. C ’est ainsi 
que peu après E insiedeln  et revenu à M ontpellier, A llen d y fit pa­
raître LJ A m our qui est p o u r ainsi dire son testam ent spirituel 
(D en o ël, Paris 1942) et, dans la co llection  «Action et Pensée* des 
E d ition s du M ont-B an c, VEnfance méconnue (G en ève 1942), guide 
m agnifique d ’éducation. Cette m êm e collection  vien t de faire pa­
raître ce livre  si actuel par plus d ’un p o in t de v u e : A ristote ou le 
complexe de trahison. Ici encore R ené A llen d y  com bat les vaines 
idoles et les fausses glo ires, dans le seul but du règne de la vérité  et 
de la justice, c ’ est-à-dire de l ’A m o u r.

J ’ai déjà  dit la joie et le récon fort q u ’apportèrent à notre am i le 
v o y a g e  à E in sied eln ; il m ’en parlait sou ven t dans ses lettres. V o ic i 
son cœ ur v iva n t: «Com m e je reviendrai avec joie en Suisse, com ­
me j’aim erais v iv re  dans v o tre  beau pays jusqu ’ à la fin du cauche­
m ar européen! Je  sens dans m on «inconscient collectif* ces m il­
liers, ces m illions d ’hom m es qui m eurent, et ceci réveille les sou­
venirs latents de la dernière guerre, o ù  je me suis trou vé, m oi 
aussi, sur les cham ps de bataille et o ù  j ’ai connu de près les 
angoisses de la séparation et de l ’inquiétude. M ais tou t cela était 
éclipsé par le  soleil d ’Einsiedeln.*

R ené A llen d y  n ’est plus. D es mains pieuses ont déposé sur sa 
dép ouille  m ortelle son dernier liv re : U  Am our et quelques épis 
m ûrs. Q u e  M adam e A llen d y  reçoive le tém oignage de sym pathie 
de ses fidèles amis suisses, car ainsi que l’écrivait J. D esp lanque, 
«A llendy fu t un très grand hom m e. D irectem ent ou indirecte­

* 9
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m ent, on sera o b lig é  de tenir com p te  de ses travaux. I l n ’ est pas le 
seul qui n’ ait rencontré q u ’in com préhen sion  et am ertum e alors 
q u ’il m éritait appui et g lo ire . E n  sera-t-il toujours ainsi en notre 
p ays? A  lu i, peu im porte, m aintenant: il a apporté un tribu  suffi­
sant à l ’ hum anité p ou r q u ’elle  lu i en so it un  jo u r reconnaissante.»

R ené A llen d y  repose au cim etière de M on tp ellier; m ais il v iv ra  
par ses ondes éparses, et par to u t ce q u ’ il a don né, par son œ uvre 
si pleine de vraie  fraternité hum aine.

R E N É  J A C C A R D

D r  h. c. R ené Jaccard



G R U N D S Ä T Z L I C H E S  

Z U R  P A R A C E L S U S - F O R S C H U N G

V o n  W alter B i g l er, St. G allen

«Die E rkenntnis einer geschichtlichen G estalt ist ein V o rg a n g , 
d er v o n  zw ei w andelbaren G rö ß en  beeinflußt w ird . D e r  historische 
G egenstand g ib t im m er nur soviel her, als die N ach w elt vo n  ihm  
zu sehen in der L a g e  ist. E r  b leibt stets eine unausgeschöpfte M an­
n igfa ltig k e it v o n  Sinnzusam m enhängen und B edeutungen, die, 
o b gleich  sie ,da* sind, d och  erkannt w erden m üssen, um  im eigent­
lichen Sinne ,da* zu  sein. D as, w as in den K reis  der A ufm erksam ­
keit einer späteren Z e it  tritt, ist abhängig v o n  der geistigen  Spann­
kraft und Sensibilität, der persönlichen F ü lle  und E infü h lu ngs­
kraft, w elch e die unerläßlichen V oraussetzun gen  des historischen 
V erständnisses bilden. D arum  ist die G esch ich te als ein Inbegriff 
v o n  E rkenn tn is und D eu tu n g  dem  W andel unterw orfen. Sie w ird  
zu  allen Z e iten  neu geschrieben w erden m üssen. D ieser Sach­
verh alt erklärt auch, w eshalb  die historische M onograp hie fü r die 
E rkenntnis des Z eitalters, in w elch er sie entstanden ist und der 
P ersönlichkeit, die sie geschaffen hat, v o n  aufschlußreicher W ich ­
tig k e it ist. D en n  jede M ono grap hie erschließt einen Z u g a n g  so ­
w o h l zu  ihrem  ,O bjekt* als auch zum  ,Subjekt*, das sie geschrie­
ben hat. D an te  ist zw ar im m er D an te, ein B ü rger v o n  F loren z 
am A n fa n g  des 14. Jahrhunderts, ein D ich ter und P atriot m it einer 
m ehr oder w en iger genau a u f heilbaren innern und äußern Leben s­
geschichte. A b e r  er ist doch  w ieder n icht nur dieser D an te allein, 
sondern im m er nur der, den eine jew eilige  N ach w elt aus ihm 
m acht. D a ß  er ein gro ß e r D ich ter sei, ist w oh l das übereinstim ­
m ende U rteil aller Z eiten . E s  sagt aber über seine nachw irkende 
und begriffene G esta lt nichts aus. E ntscheidend ist b lo ß  die aus- 
drückbare Bedeutung, die v o n  seinem  W erk  Z eu gn is ablegt. D iese 
allein verm itte lt E rkenn tn is. D ie  D iv in a  Com edia liegt v o r  uns als 
ein  T e x t  in  philogisch-kritischer Bearbeitung, die sich nach m ensch­
lichem  E rm essen  kaum  m ehr w esentlich  ändern w ird . U n d  doch  
ist dieser T e x t  fü r  jedes Z eita lter und fü r jeden einzelnen, der sich

1 Referat an der Gründungsversammlung der Schweiz. Paracelsus-Gesell­
schaft, 11. O ktober 1942 in Einsiedeln.
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darin versenkt, neu und nur das, das sie sich a u f G ru n d  ihrer 
gesch ich tlich -geistigen  B ed in g u n g  anzueignen verm ö g en . M an 
hat geglau b t, aus diesem  Sachverhalt schließen  zu  kön nen , daß 
v o n  w ahrer gesch ich tlich er E rkenn tn is n ich t die R ede sein kön ne. 
D as ist ein g ro b e r  Irrtum , w en n  auch zu g eg eb en  w erden  m uß, 
daß das P roblem  d er o b je k tiv e n  h istorischen  E rkenn tn is v ie l­
schichtig und keinesw egs leicht zu  lösen  ist. G esch ich tlich e  E r ­
kenntnis ist nie abgeschlossen. Sie kann nie m it einem  fertigen  
E rgebn is aufw arten. F reilich  d ient die  frühere E in sich t d er spä­
teren als G ru n d lag e. A b e r  die fo lgen d en  G esch lech ter verw en d en  
das v o n  ihr geleistete, indem  sie es sich ,anverw andeln ‘ . D ad urch  
bereichern sie das B ild  der h istorischen G estalten. Sie m achen es 
wahrer und wesentlicher.»

E in  aufschlußreiches B eisp ie l fü r  diesen Sachverhalt, a u f den in 
anderem  Z u sam m enh ang m it den eben zitierten  Sätzen H ans 
Barth  aufm erksam  gem ach t hat, b ild en  die B em ühungen um  die 
E rkenn tn is d er g e istig en  G esta lt Th eoph rasts v o n  H ohenheim . 
W er Paracelsus g ew esen  ist, g lau ben  w ir  u ngefähr zu  w issen. E in  
M ensch  des späteren M ittelalters, ein gro ß er A r z t  und E rforscher 
der N atu r, m it w enigstens zu m  T e il bekannter innerer und äußerer 
L eb en sgesch ich te, eine d er m erkw ü rd igsten  G estalten  der deut­
schen G eistesgeschich te. Sein  W erk , v o n  Sudhoff in  unerm üdlicher 
Lebensarbeit herausgegeben  und «kom m entiert», liegt zur H aupt­
sache v o r . ]Vie aber steht es um seine nachwirkende und begriffene G e­
sta lt, wie steht es um die attsdrückbare Bedeutung, die von seinem W trk 
Zeugnis ablegt und die, wie B arth sehr richtig bem erkt, allein wirkliche 
E rkenntnis c(U verm itteln vermag ?

Paracelsus scheint zu  den geschichtlichen  G estalten zu  gehören, 
deren g e istig e  S tru ktu r und dam it im  Zusam m enhang auch deren 
W e rk  kaum  um schrieben w erden können. W o h l w u rd e das M erk ­
w ü rd ig e , E in zig artig e  und irgen d w ie  Irritierende seiner E rsch ei­
n u n g , seit m an sich überhaupt w ieder ernsthaft m it ihm  beschäf­
tig t , im m er em p funden. A b e r  es scheint außerordendich  schw er, 
d ie  F o rm el dafü r zu  finden, die scheint in  keiner G estalt aufzu­
g eh en . D ie  F rage, w as und w er Paracelsus eigentlich  gew esen  ist, 
w ie  er ü b er die  P roblem e, die ihn beschäftigten, eigen tlich  dachte, 
un d  w ie  er sie zu  lösen  suchte, b leib t in eigentüm lich  w id er­
sp ru ch svo llen  A u sleg u n g en  und V erm u tu n g en  stecken. Daran hat



auch das viele  und an und fü r sich durchaus W ertvolle, das bei 
A n laß  des vierhundertsten To destages über Paracelsus gesagt und 
geschrieben w ord en  ist, nicht a llzuviel geändert. D en n  im m er 
noch  scheint es, als o b  m an v o n  Paracelsus und seinem W erk im 
G run d e nicht v ie l anderes zu  geben verm öchte als eine Interpreta­
tion  v o n  etw as, das letzten Endes in beunruhigender Unbestimm theit 
bestehen bleibt. W o h er käm en denn sonst so unterschiedliche und 
im G rundsätzlichen  differierende A u slegu n gen ? W oh er die nach 
so verschiedenen G esichtspunkten  und Perspektiven  orientierten 
Paracelsus-Bilder ? W o h er das verlegene Schw eigen, das sich immer 
d ort fast hörbar einstellt, w enn es sich darum  handelt, zur letzten 
R ealität seines W esens v o rzu d rin gen ? Paracelsus gleicht, darüber 
dürfte w o h l kein  Z w e ife l bestehen, dem  Schauspieler, der m it ver­
schiedenen M asken in  die W elt schaut.

D am it ist aber auch das F ragw ü rd ig e  und U nhaltbare der gan­
zen S ituation gekennzeichnet, in der sich die gegenw ärtige Para­
celsus-F orschun g trotz aller B em ühungen im m er noch  befindet. 
U nd gle ich zeitig  die A u fg a b e  um schrieben, die sich einer kriti­
schen und ih rer V eran tw o rtu n g bew uß ten  Paracelsus-Forschung 
stellt und der sich auch eine neu gegründete Paracelsus-G esell­
schaft n icht w ird  entziehen können. In  einem  solchen A ugen blick  
dürfte es angebracht sein, sich a u f den Stand der Forschung und 
die eigentliche A u fg a b e  zu  besinnen.

D iese A u fg a b e  w ird  v o r  allem  darin bestehen m üssen, nach 
M ö g lich keit an Paracelsus selbst heranzukom m en, durch alle die 
V erh ü llun gen  und Interpretationen hindurch sein w ahres G e ­
sicht zu  entdecken und zu untersuchen, ob  Paracelsus notw en­
digerw eise die problem atische und allen m öglichen und u nm öglichen 
D eu tu n g en  zugän gliche G esta lt bleiben  m uß, als die er uns heute 
noch  erscheint, oder ob  es nicht M itte l und W ege gib t, diesen 
M enschen und dieses W erk  n icht nur tiefer, sondern auch rich­
tiger zu  erfassen, als es bisher geschehen ist. D ie  A u fg a b e  w ürde 
m it andern W o rten  darin bestehen, zu  untersuchen, ob es nicht 
m ö glich  ist, durch  die  allerdings o ft w irren  und schw er zugän g­
lichen und durchaus unsystem atischen T e x te  hindurch den M en­
schen und D en k er Z7<wv& dem z(ttfragen, was ihm w irklich wichtiger schien.

E s w ü rd e sich  also darum  handeln, zu  versuchen, gleichsam  in 
den geistigen  R aum  durchzustoßen , in dem  dieser g ro ß e  A r z t  und
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N atu rforsch er zu  H ause w ar, in das geistige Zentrum  seiner Persön­
lichkeit. U n d  w enn  es auch bei der E rkenntnis eines frem den M en ­
schen oh n e Stilisierungen und V ereinfach u n gen  nicht abgeht, und 
die M aßstäbe jeder Interpretation  m ehr, als m an zu g ib t, durch  die 
Lebensentscheidungen des deutenden M enschen selbst bestim m t 
sind, so  sollten es doch  m öglich st nur die sein, die den seelischen 
und geistigen  V orau ssetzu n gen  der zu  verstehenden und zu deu­
tenden P ersönlichkeit entsprechen. A n d ers kom m en w ir  auch  in 
der E rkenntnis des Paracelsus n icht w eiter.

D ie  A u fg a b e  als solche ist also klargestellt. W ie  aber kann sie 
gelöst w erd en ? Z w e i W ege  kom m en hier v o r  allem  in B etracht. 
V o r  allem  m uß der T e x t  gerein igt und an H and des gerein igten  
T extes die Interpretation  neu geleistet w erden.

D a  bleibt nun nichts anderes ü b rig , als daß sich der Interp ret die 
ganze «Bildung» des Paracelsus aneignet und versu cht, das W erk 
aus seinem eigenen Zusammenhang und aus dem Zusammenhang der a ll­
gemeinen Geistesgescbichte %u erklären. B eendet ist diese A rb e it  erst 
dann, w enn ein K o m m en tar vo rlie g t, der keine Sch w ierigk eit v e r­
leugnet, W o rt fü r  W o rt die M ein u n g des Forschers un d  D en kers 
nachzudenken versu ch t und jede B eh au p tu n g belegt. D e r  im  w e i­
teren offen z u g ib t, w o  und w arum  die Interpretation  versag t. 
D enn v ie le  Schriften  des Paracelsus un d v ie le  Zusam m enhänge 
verstehen w ir  n och  nicht. D a m it in engem  Z u sam m enhang ste­
hend kom m t ein z w e ite s :

Jede Interpretation, die Paracelsus und seinem  W erke gerecht 
zu  w erden  versu cht, m uß un ter a llen  U m ständen versuchen, die 
Kriterien her aus^ufinden, die seinen Anschauungen adäquat sind. Sie m uß 
m it andern W orten  versuchen, die «Kategorien» zu  bestim m en, 
nach denen sein W erk  beurteilt w erden  m uß. Sind es die K r ite ­
rien gegen w ärtig er exakter W issenschaft, speziell gegen w ärtig er 
N aturw issenschaft, d ie  Paracelsus und seinem  W erk  «adäquat» 
sind, hat dieses W erk  m it gegen w ärtig er N aturw issenschaft über­
haupt etw as zu  tun oder sind an es nicht gan\£ andere M aßstäbe an^u- 
legen, allgemein philosophische oder gar religiöse ? D a s ist die Frage, die 
a u f jeden F a ll beantwortet werden muß, w enn w ir  in unserer Para­
celsu s-F o rsch u n g w eiterkom m en  w o llen . W o b e i darauf h in zu­
w eisen  ist, d aß all das, w as hier gesagt ist, als F ragestellung au fzu ­
fassen ist, die nichts präjudizieren soll, sondern nur einen V e r­

*4



such darstellt, zu  zeigen, w o  die Problem e der P aracelsus-For­
sch u ng eigentlich  liegen. D ie  Sicherheit, m it der sich m anche A u ­
toren gebärden, d arf uns n icht darüber h inw egtäuschen, daß sehr 
vieles durchaus u n gelöst und un geklärt bleibt. D ie  A u fgab e  an 
und fü r sich allerdings b leibt g ro ß . W ir stehen hier noch durch­
aus am  A n fa n g .

W enn  es hier als die w esentliche A u fg a b e  w eiterer Paracelsus- 
F orsch u n g bezeichnet w u rd e, zu  versuchen, in den geistigen  
Raum  vo rzu sto ß en , in dem  des Paracelsus ungeheures W erk v er­
ankert lie g t und w eiter die K riterien  ausfindig zu  m achen, die 
diesem  W erk  adäquat sind, und es als das charakterisieren, was es 
eigentlich  ist, so ist dam it zugleich  gesagt, daß wir bei der Lösung 
einer solchen Aufgabe nicht nur der M ith ilfe der Biologie, sondern 
hauptsächlich auch der M ith ilfe der Philosophie und der Theologie be­
dürfen, n icht nur der geschichtlich  orientierten, sondern auch der 
theoretischen P h iloso phie. W enn das G esp räch  über Paracelsus 
n icht sch ließlich  in  ein harm loses «G eplauder* ausarten und in 
ganz u nverbindlichen und unklaren pseudophilosophischen F o r­
m ulierungen stecken bleiben, sondern tiefer greifen und zu  w irk ­
lichem  V erständnis führen soll, b edarf es genauester K enntnis 
philosophischer und th eologisch er A rt , fü r die der M ediziner und 
B io lo g e  in der R egel n icht zuständig ist. D arüber m uß man sich 
v ö llig  klar sein. Denn erst im  Lichte einer eigentlich kritisch-philo­
sophischen und theologischen Besinnung wird es möglich sein, die geistes­
geschichtliche Position des Paracelsus im  System der Wissenschaften 
oder wahrscheinlich eher im  System der «Philosophem e» genauer %u um­
schreiben und über seine «R eligiosität» ins klare %u kommen. E rst im 
L ich t einer solchen Besinnung w ird  es ferner m öglich  sein, die 
Stellung des Paracelsus im  R ahm en jener ungeheuren geistigen  
K rise  des späteren M ittelalters, die w ir als die R eform ation be­
zeichnen und in  die er tie f verflochten  w ar, genauer zu  um schrei­
ben und seine Stellu n g zu r spätm ittelalterlichen Scholastik, zum  
H um anism us und zu r Philosophie der Renaissance genauer zu 
um grenzen. E rst a u f G ru n d  einer solchen A n alyse w ird  es auch 
m öglich  sein, der E in stellu n g  des Paracelsus zur A lch im ie  gerecht 
zu  w erden und die auch nach m einer Ü berzeu gu n g doch sehr frag­
w ü rd ige  Jungschc. Paracelsus-Interpretation a u f ihre R ich tig k e it 
zu  prüfen. U nd schließlich  w ird  es auch erst a u f G ru n d  einer so l­
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chen A n alyse  m ö glich  sein, zu  der eigentüm lich  irritierenden S tel­
lu n g  des Paracelsus zum  E rkenn tn isproblem  Stellu n g zu nehm en 
und der eigentüm lichen N e ig u n g  w ehren , ihn als durchaus iso ­
lierte E rsch ein u ng zu  betrachten und ihm  auch d o rt O rigin alität 
zuzuschreiben, w o  er sie gar n icht besitzt, sondern auch in seiner 
N atu rerforsch un g tie f in die philoso phische und relig iöse m ittel­
alterliche T rad itio n  verfloch ten  ist. D en n  w en n  w ir  uns auch 
d avor hüten müssen^ eine geistige  G estalt in lauter A b h ä n g ig ­
keiten und geschichtliche E inflüsse aufzulösen, so m üssen w ir  
d o ch , ohne ihre Selbständigkeit zu  treffen, d ie  K räfteström e, in 
deren W irku ngskreis sie steht, spürbar m achen.

Ob in  allen diesen Fragen jem als E in ig keit vyt erreichen sein wird, 
ob es m it andern Worten gelingen wird, die geistesgeschichtliche Stellung 
des Paracelsus im  System der W issenschaften und der Philosophie näher 
ixu umschreiben und sich darüber klar %u werden, welche Betrachtungs­
weisen ihm adäquat sind, lä ßt sich vorläufig noch nicht absehen. E s w ird  
v o n  einer im  eigentlichen  Sinne «dialektischen* A u sein an d er­
setzun g abhängen, o b  eine solche L ö su n g  m öglich  ist od er nicht, 
vorau sgesetzt, daß m an m ethodisch verfäh rt und den g ro ß en  V e r ­
suchungen w idersteht.

U nser em pirisch forschendes und im  tiefsten un gläu biges und 
unphilosophisches Z eita lter hat sich g ew ö h n t, Paracelsus haupt­
sächlich  v o m  Standpunkt sogenannter exakter N aturw issenschaft 
und naturw issenschaftlich  orientierten M edizin  aus zu  betrachten 
und sein W erk  je nachdem  als den B egin n  em pirisch forschender 
N aturw issen sch aft zu  begrü ßen  oder als naturphilosophische « M y ­
stik* abzulehnen. Beides scheint m ir unzutreffend zu sein und am 
W esentlichen  vorbeizusehen. D ie  Problem atik , die sich um  Para­
celsus sch lin gt, reicht unendlich  v iel.tie fer.

Paracelsus w a r ein glühender G eist, ein  A u sb ru ch  unter g e ­
w altig em  D r u c k  stehender K räfte , w elch e unablässig arbeitend 
im m er neue G egen ständ e ergriffen. E r  stand in  gan z u rsp rü n g­
lich er N äh e zu r kon kreten  W irk lich keit. Sein D en k en  w ar v o n  
un m ittelbarem  Fühlen  m it den D in g en  getragen, «existentiell» im 
eigen tlich en  Sinne des W ortes. A b er dieses Denken geschah nicht in 
unbeteiligter O bjektivität. In  allem  vielm ehr, w as Paracelsus dachte 
u n d  sch rieb , selbst in  seinen «okkultesten* Schriften, bleibt sein 
glühendes philosophisch-religiöses Bewußtsein wach. W e r das nicht be-



achtet, verfä llt der Phrase. E rkenntnis bedeutet ihm  nicht objek­
tiv e  F eststellung, sondern zugleich  im m er Stellungnahm e, «Ge­
sinnung». Paracelsus hatte m it andern W orten  nicht «irgend­
w elche», sondern gan z bestim m te «Anschauungen* v o n  dieser 
W irk lich keit, seine gan z bestim m ten «Anschauungen» v o m  W e­
sen des Stoffes, v o m  W esen der N atu r, v o m  W esen des M enschen 
und v o n  seiner Stellu n g in der W elt und im  E w igen . U nd er hatte 
sch ließlich  auch seine ganz bestim m ten «Anschauungen» v o n  den 
M öglich keiten , die dem  M enschen gegeben  sind, diese W irklichkeit 
in ihrem Grund und Ursprung erfassen und begreifen. D iese A n ­
schauungen v o r  allem  sind nachzudenken. Sie aber adäquat w ie­
derzugeben und den ihnen entsprechenden A u sd ru ck  zu finden, 
dazu ist die vo rläu fig  n och  gü ltige  B io lo g ie  und A n th rop olo gie, 
die v o n  gan z andern V orau ssetzu n gen  ausgeht, nicht imstande. 
D en n  es handelt sich letzten Endes um  religiös-philosophische 
P roblem e, d ie  hier zur L ö su n g  drängen, denen nur religiöse Kate­
gorien gew achsen  sind. E s handelt sich hier um  die letzten G run d­
lagen  unserer geistigen  E xistenz, die aller eigentlichen Paracelsus- 
F orsch u n g ihr G ep räge  geben  müssen. M it dieser Erkenntnis 
erst w äch st sein B ild  in  die v ó lle  G rö ß e .
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S T A N D  U N D  A U F G A B E N  D E R  

S C H W E I Z E R I S C H E N  P A R A C E L S U S - F O R S C H U N G  1

V o n  D r ./ .  Strebei, L u zern

D r. H ans L o ch er, der Z ü rch er A r z t , der 1851 V o rlesu n gen  ü b er 
Paracelsus h ielt, w ar der erste schw eizerische M edizinhistoriker, der 
scharf und klar form ulierte, daß die G esch ich te der M edizin  kein 
M ittelalter ken n t, sondern nur A ltertu m  und N euzeit. L o ch e r w ies 
Paracelsus den ihm  gebührenden E h ren platz an als Zertrüm m erer 
des galenischen G ötzen dien stes, der sich m it arabistischem  F litter­
kram  eines A vicen n a, A v erro es, R hazes behängt und verbräm t hatte. 
L o ch er erkannte aber auch k lar die unsterblichen V erdien ste H o h en ­
heim s als p ositiver N eug rü n d er der m odernen M edizin  durch A u f­
richtung der ersten G run dsäule der M edizin , d er Chem ie, der Jatro- 
chem ie und der in d uktiven  em pirischen N atu rforsch un g, die erst 
lange nach ihm  B aco v o n  V eru lam  fü r  alle D iszip lin en  der N atu r­
w issenschaft angeford ert hat. Paracelsus als ragende, unerschütter­
liche, sturm um w itterte G run d säu le  der h eutigen  jatrochem ischen 
und psychanalytischen M ed izin : so schilderte ihn 1851 der erste 
R ehabilitator in der S ch w eiz, der zw ar auch irrte, w enn  er sch rie b : 
Paracelsi V erdien st sei nur m ehr h istorischer A rt , w enn auch ein ­
m alig. N ein , erw idern  w ir  darauf: Paracelsus w ird  und so ll gerade 
in unseren T a g en  frisch  auferstehen un d  alle K risen  überw inden 
helfen. D en n  w o  es kriselt, da feh lt es ja im m er an der -  P h iloso - 
phia Sagax, die uns erst zur E in h eit universalen  D en ken s zu rü ck ­
fü h rt, zu  den M üttern , n icht der E lem en te, sondern der platoni­
schen U rideen  und dam it zum  G e ist der G eister, zum  U rgeist, der 
alles erdachte un d schuf, zu  dem  M en sch  un d S ch ö p fu n g heim ­
kehren sollen  nach ihrer R ein igu n g im  A th an ar des W andel- und 
W andlungssternes, genannt E rde.

D o c h  kehren w ir  zurü ck  a u f d en  realen B oden  der uns v o r  kur­
zem  v o n  P r o f.D r . P . J .B etsch art gestellten A u fg a b e . Ich  b in  zw ar 
kein  F reund v o n  N ur-R eferaten, w eil ich  O riginalarbeiten  jedem  
R eferieren  vo rzieh e. D esh alb  erlaube ich  m ir, nach zw e i kurzg e­
haltenen R eferaten, w elch e  das m ir gestellte T h em a um reißen,

* Referat an der Gründungsfeier der Schweiz. Paracelsus-Gesellschaft vom 
I j .  O ktober 1942.
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w enn auch n ich t erschöpfen, eine a u f archivalischen N eufunden 
basierende O rigin alarbeit zu  brin gen  über ein Them a, das speziell 
den T a g u n g so rt Einsiedeln  berührt und in fast mathematisch 
exakter W eise neuen A u fsch lu ß  b rin gt über das Erscheinungsbild 
der unbekannten E in siedler M utter Paracelsi und über den gen o­
typisch determ inierten Charakter H ohenheim s v o n  seiten seines 
G r o ß v a te rs 3.

D e r Stand der schw eizerischen Paracelsus-Forschung anläßlich 
der letzt jährigen Jahrhundertfeier seines T o d es, die auch zu einer 
A u fersteh u n gsfeier w u rd e und es bleiben soll, ist Ihnen allen w ohl- 
bekannt, so  daß sich  ein  E in geh en  erübrigt. Das B uch v o n  D r. 
J .B etsch art über Paracelsus brachte den H ohenheim er weitesten 
K reisen  näher und fand allgem eine A n erkenn u n g w ie auch die 
A n th o lo g ie  v o n  Frau D r. Jolan Jacobi, deren 3000 Exem plare 
fast ausverkauft sind. Letztere vernachlässigt zw ar b ew u ß t den 
g ro ß en  W undarzt, der m it seiner «G roßen W undarzeney» zu L eb ­
zeiten  einen gro ß en  B u ch erfo lg  errungen hat, ebenso den B egrün­
der der Chem ie und Jatrochem ie, w orü b er ich  eine größere unge­
druckte A rb e it  geschrieben habe, v o r  allem  aber auch den A nthro- 
posophen , M agier und K abbalisten . D iesem  fühlbaren M angel 
suchen die zahlreichen B ildw iedergaben einigerm aßen abzuhelfen, 
auch in b ezu g  a u f den Sym bolgehalt der A lch im ie und M agie. 
Bei einer Z w eitau flag e  dieses w ertvollen  Paracelsus-Bandes wäre 
der V erle g e r anzuhalten, daß die R eproduktion  der B ilder einiger­
m aßen befriedigen d ausfallen sollte, da die jetzige W iedergabe den 
K en n er der O rigin alb ild er, auch späterer Etats, in G rätigk eit und 
K larh eit v ö llig  u nbefriedigend läßt. H ier tangiert unser Referat 
bereits Z u kun ftsau fgab en  der schw eizerischen Paracelsus-For­
sch u ng: der K ab balist untersuche die Einflüsse der gabalischen 
K ü n ste  a u f das Schaffen H ohenheim s, der A stro lo g e  den E influß 
dieser D iszip lin  und die U m w an d lu ng der A stro lo g ie  nicht nur 
zu r A stro n o m ie, sondern zur kosm ischen P sychologie. D r. H un- 
w ald, früher in Paris, A n n ecy , jetzt in Lausanne, w äre als Spezialist 
dieser Fragen  der geeignete W issenschafter, hierüber endgültige 
K läru n gen  zu  bringen. M erk w ü rd ig  hat m ich im m er gedeucht, 
daß bis jetzt kein M itg lied  der anthroposophischen G eistbew e-

1 Veröffentlicht in der Schweiz. M ed.W . G ekürzt, bebildert und mit Stamm­
tafeln belegt, wird sie auch im 2. Band der N ova A cta Paracelsica erscheinen.
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g u n g  sich  an den M agier Paracelsus h eran gew ag t hat. V ie lle ich t 
w e il sie jurantes in  verb a  m agistri nur einen ein zigen  M eister aner­
kennen, dem  aber m eines E rachtens Paracelsus w e it ü b erlegen  w ar. 
S u d h o ff und seine Z e it, w ie  auch  die  L o ch ers (18 51), besaßen noch  
keine A n ten n en  fü r  diese Influenzen. C ro o k es, der ehem alige 
g ro ß e  P h ysik er der L o n d o n er U n iversität und Präsident der 
Society  fo r  psychical research, starb leider inm itten der B e­
m ühungen, neue R ön tgen sch irm e fü r  die  A u rastrahlu n g zu  erfin­
den, u sw . T ro tzd em  m uß auch dieses T h em a v o n  einem  K en n er 
neu in A n g riff  gen om m en  w e rd e n : Paracelsus, der M agier, speziell 
an H and einer N euherausgabe der P h iloso p hia  Sagax, die analog 
dem  kom m entierten Param irum  v o n  A ch elis  im  S ch w ab e-V erlag  
Basel herauskom m en sollte. E in e  ausführliche, v o n  m ir gesch rie­
bene E in le itu n g  liegt u n gedruckt v o r. D en n  die Sagax ist nach a llge­
m einem  U rteil v o n  K en n ern  der K u lm in ation sp u n kt paracelsischen 
D en ken s in geschlossenster F orm . A u c h  das B ü chlein  über die 
E lem en targeister sollte illu striert v o n  E rn i, L u zern , als B ib lio p h i­
lendruck bei Schw abe herau skom m en .D en n  auch hier g iltG o e th e s  
W o rt:  W ir w ollen  w en iger beschrieben un d m ehr gelesen sein. -  
B ei diesen N euausgaben sind n icht nur Sudhoffs A u sg a b e , sondern 
v o r  allem  die O rig in a le  zu  b erü cksichtigen  (von  denen ich  Ihnen 
eine klassische A u sgab e  der Sagax herum reiche).

D ies ein ige w en ige  A n regu n gen  im  Sinne v o n  Aufgaben, die ich 
w eg en  Z eitm an gel leider selbst n och  nicht realisieren konnte. H abe 
deshalb m einem  eifrigsten  Paracelsusschüler, F ü rst T elep n ef, A u f­
trag gegeb en , e in ige dieser A rb eiten  auszuführen. Z u erst w ies er 
in  Essays critiques sur le livre  par A lie n d y : «Paracelse, le M edecin  
m audit*, nach, daß das B u ch  v o n  A lien d y  in fo lg e  U nkenntnis der 
deutschen Q u ellen  v o lle r  W idersprüche, U n richtigkeiten  und su b ­
jektiver H yp oth esen  steckt und im  französischen Schrifttum  durch  
ein  richtigeres zu  ersetzen ist. M ittlerw eile  ist A lien d y  sechzig- 
jäh rig  in  M on tp ellier p lö tzlich  gestorben. T r o tz  v ie ler W id er­
sprüche hat er sich  im  französischen Schrifttum  ein bleibendes 
V erd ien st u m  Paracelsus erw orben . Seine N ach forschu n gen  in  
M o n tp ellier über Paracelsus, w o  er d oziert hat, m üssen jetzt v o n  
ein em  andern  w ied er aufgenom m en w erden. D a  A lien d y  g e sto r­
ben  ist, sollen die Essays n icht veröffentlicht w erden. E in e zw eite  
A u fg a b e  hat T e le p n e f g länzend g e lö st: die erste rich tige  Beschrei-



b u n g der R eisen Paracelsi in E u rop a. Bis jetzt sind h ierüber un­
rich tige K arten skizzen  veröffentlicht w ord en , z. B . v o n  Professor 
Lejeune 1941, S.27, a u f w elch er die R eise direkt v o n  Litauen nach 
P o len , R um änien fü h rt, w ährend schon L o ch er 1851, S.23 m it 
R ech t schrieb: «Von Schw eden g in g  er in G esellschaft eines ,tar- 
tarischen* Fürsten  durch R ußland über M oskau nach K on stan ­
tinopel» (B elege). F ürst T e le p n e f oder K o n su l Telep nef, w ie  er 
sich in der S ch w eiz schreibt, ist nun ein direkter A bstäm m ling 
dieses Tatarenfürsten, der Paracelsus nach M oskau brachte zur 
H eilu n g  seiner G em ahlin . T e le p n e f besitzt hierüber unedierte 
A k te n  in seinem  F am ilienarchiv un d teilte m ir anhand v o n  en g­
lisch  geschriebenen N o tizen  folgendes m it: unter Z a r W assil III. 
(150 5-1530) brachte einer seiner V orfahren  laut D okum enten  des 
F am ilienarchivs M edizin er v o n  Litauen nach M oskau und K o n ­
stantinopel. Seit Iw ans des D ritten  H eirat m it Sophie aus dem 
H ause der P aläo logen  stand M oskau  in naher B eziehung zu 
K o n stan tin o p el und dadurch in direkt speziell durch A rchitekten 
m it R om . V o n  Preußen w urden  G eleh rte , speziell Ä rzte , o ft unter 
hohen H on orarversprechungen , nach M oskau gelockt, w ie  später 
n och  K atharin a  die Z w e ite  E u ler dem  P reußenkönig Friedrich 
dem  G ro ß e n  abspenstig m achte und nach Petersburg zur G rü n ­
d un g der A kad em ie der W issenschaften berief. Dam als sprach 
m an in L itau en, w o  Paracelsus sicher bezeugt sich aufhielt, noch 
W eißruthenisch  oder R ussisch, w eil Litauen ohne G renzpfähle 
nach Sarm atien oder R ußland übergin g. V o n  hier aus gin gen  die 
fürstlichen  G ele it- oder K o n v o iz ü g e  direkt nach M oskau, so daß 
die Lo chersche T h ese  gestützt w ird . K ie w  w ar damals H auptstadt 
v o n  Litauen, n icht K au nas, w ie  in  der K arte  v o n  P rof. Lejeune 
eingezeichnet steht. Letzterer läßt Paracelsus v o n  K au nas, das 
damals nur als w in ziges W inkelnest vegetierte, d irekt durch P o- 
land nach W arschau reisen, w ährend die Lochersche A nnahm e 
durch dokum entarische N eufunde gestü tzt w ird . Schon W assil des 
D ritten  V ater, Iw an  der D ritte , hatte m it der E rw eiteru n g und 
P azifizierung der Tataren  begonnen. W eil die erste E h e  W assils 
m it Salom e unfruchtbar w ar, bekam  der V o rfa h r unseres eifrigen 
Paracelsisten F ürst T e le p n e f den A u ftra g  genau zu r Z e it, als Para­
celsus in Litauen w eilte, die berühm testen Ä rz te  nach M oskau 
zu  bringen. R eisen in R ußland w aren dam als nur in gesicherten
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K o n v o iz ü g e n  m öglich . E rst in zw eiter E h e m it H elena aus 
Litauen  w u rd e Iw an  der V ie rte  geboren , der b lu tm äß ig  ein  T e le- 
p n e f w ar. K o n su l T elep n ef, ein  heute n o ch  lebender Sprosse 
dieser Fürstenfam ilie, schrieb deshalb, gestü tzt a u f T rad itio n  
und A rc h iv fu n d e  seiner Fam ilie, m it R ech t im  Sinne L o chers 
w ö rtlich  fo lg en d es: «the certitude o f  Paracelsus’ s v is it to  M o s­
co w  seems to  be restlessly confirm ed. R elations b etw een  L ithuania 
and R ussia in the N o rth , the intercourse o f  M o sco w  and R om e 
th ro u gh  the p reviou s dom inions o f  the B yzantine E m p ire  in 
the south , a w id ely  progressed pacification o f  the tatar possess­
ions (som e o f  the tatar princes or chiefs even  accepted services at 
the M o sco w er cou rt), a close con n ection  w ith  H u n g ary -a n d  all 
these intercrossing routes the G ran d  D u k es em issaries w ith  ‘ safe- 
con ducts’ fo r  the scholars o f  w estern E u ro p e, particu larly fo r the 
germ an physicians, in  v e r y  h igh  fa vo u r w ith  V ass ily  III». M it 
R ech t frag t T e le p n e f in  seinen m ir zur gefä lligen  V e r fü g u n g  g e ­
stellten N o tizen , die die neuesten Fortschritte über Paracelsi g r o ­
ßen  R eisekreis bedeuten: «W ould n o t a traveller and in quirer like 
Paracelsus w illin g ly  em brace such an op p ortu nity  o f  in vestig atin g  
and turn in g o v er a few  m ore leaves-an d  v ery  curious to o - in  the 
G ran d  Book o f  the M ysteries o f  N atu r and Science!* W eitere A n ­
haltspunkte über den B esuch  in  R ußland fand T e le p n e f im  B u ch  der 
M eteora (A . III, 985) im  K a p ite l v o m  R egen , w o  Paracelsus ihm 
bekannte Län der aufzählt, w ie  Pannonien, Sarmatia, D an ia, Sue- 
v ia , d ie  ih r eigenes K lim a  hätten. Pannonien w ar die röm ische 
P ro vin z  in  der D on aueben e m it W ien  als H auptstadt, Sarmatien 
aber das G e b ie t zw ischen  W eichsel oder V istu la  und W o lg a , also 
R u ß lan d  m it inbegriffen. T e le p n e f w ird  die beiden gro ß en  W an ­
d erzirkel des M agiers, den äußeren und den inneren, n och  ausführ­
lich er studieren un d Ihrem  K reise  selbst erläutern, zum al die heute 
v o rliegen d en  K a rten  h ierüber v o lle r  geographischer U n rich tigk e i­
ten  stecken  und unvollstän d ig  sind. So verm utete ich  auch schon 
län gst, daß Paracelsus nach V o llen d u n g  seines Studium s in F er­
rara so fo rt w eiter südw ärts gen  Salerno zo g , das ihn als älteste 
pharm azeutisch-chem ische Schule und H o rt der M ed izin  un be­
d in g t anziehen m ußte. V o n  h ier nach N eapel w ar’s n icht m ehr w eit. 
N e ap e l w a r dam als spanisch. B ekannt ist ja, daß die A u sb reitu n g 
d er Syp h ilis, deren bester K en n er und Therapeut Paracelsus w ar,
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ihren  Seuchenzug v o n  N eapel aus nach Frankreich, der Schw eiz, 
D eutschland u sw . nahm. Spanische Söldner schleppten sie hier ein 
v o n  Barcelona—Sevilla—G ranada aus. N ach  Spanien w ar sie als 
Trop en kran kheit durch die Soldateska der K olum buskaravellen  
gekom m en. V o r  N eapel brauchten die Spanier gar nicht gegen  das 
französische H eer zu  käm pfen. Sie ließen einfach die spanischen 
Soldatendirnen ausfliegen und m arodieren m it dem  E rfo lg , daß 
das ganze Franzosenheer verseucht w u rd e und v o n  4000 Schw ei­
zer Söldnern kein einziger im  K am p fe fiel (attrappés par les coups 
de pieds de V én u s) und doch nur noch  148 nach Bern zurück­
kehrten, das v o r  ihnen die Stadttore verschließen m ußte, um  die 
Infektion  abzuw ehren. N o ch  heute grassieren in innerschw eizeri­
schen Bergtälern  Z eu gen  dieser Infektion  in Form  v o n  Taubheit 
und andern fixierten E rbleiden  nach Forschungen v o n  H anhart, 
Z ü rich . D iese kleine, interessante E xku rsio n  w ar n ötig , um  zu be­
w eisen, daß der beste Syphiliskenner aller Zeiten , als der Para­
celsus v o n  den Syphilidologen  bezeichnet w urde, v o n  N eapel 
sicherlich als W undarzt den direkten W e g  gen  G ranaten zo g , 
w ahrscheinlich  als W undarzt im  Solde Spaniens. D am it fällt die 
Sudhoffsche T h ese  v o n  der zw eim aligen  Ü berquerung der Pyre­
näen, die ich  im m er fü r unw ahrscheinlich hielt. Granaten, Lissa­
bon , Salamanca, para toda la España, einm alige Ü berquerung der 
Pyrenäen und längerer A u fen thalt in M ontpellier, w o  A lien d y die 
N ach forschu n gen  hätte w eiterführen sollen, die leider durch sei­
nen kürzlichen  vo rzeitig en  T o d  vereitelt w urden. H ernach län­
gerer A u fen thalt in Paris m it D ozententätigkeit. H ernach die 
authentischen nordischen R eisen nach E ngland, Schottland, Ir­
land, D änem ark (W un darzt bei Christiern II), Schw eden, usw.

W ie Sie daraus ersehen, erblühen auch hier dem  Forscher neue 
Aufgaben, die kritisch an die H and zu nehm en sind unter B erück­
sich tigu n g aller Q u ellen , v o r  allem  auch der C hirurgie. K o n su l 
T e le p n e f w ird  diese Problem e und A u fgab en  in nächster Z e it zu 
E n d e  führen.

T e le p n e f w äre auch der geeignete A u to r  zur N euausgabe des 
B üchleins über die Elem entargeister, das v o n  Paracelsus bekannt­
lich  m it besonderer L ieb e geschrieben w urde und die G run dlage 
der R om an tiker bildete. D en n  -  w ie  er m ir persönlich m itteilte -  
hat er d iesbezügliche E igenerfahrungen im  paracelsischen Sinne
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a u f seinen G ü tern , der Insel D a g ö , un d  in C o rn w a ll gem ach t, w o  
sich zahlreiche Zin n m inen  befinden un d Paracelsus sich  w ah r­
scheinlich auch aufgehalten hat, da er bekanntlich  v o r  allem  L ä n ­
der m it M inen aufsuchte, w ie  in Sch w eden  Falun. A u c h  hier A n ­
regungen zu  neuen A u fg a b en  der P aracelsus-F orschun g. D en n  
auch hierin w ird  der «Phantast» in  den m eisten P unkten  R ech t b e­
kom m en im  Sinne Shakespeares, daß m ehr D in g e  zw isch en  H im ­
m el und E rd e sind, als sich eure Schulw eisheit träum en läßt. -  

W ah rh aftig: Paracelsus ist w ie  ein  M eer, das m an w o h l befah­
ren, aber nie ausschöpfen kann. N o c h  habe ich  n icht die «Paracel- 
sica» v o n  P ro f. Ju n g erw ähnt, die m ehrere V o rträ g e  erw eitert zu ­
samm enfassen. P rof. M edicus, der exzellente P h ilo so p h  Paracelsi an 
der Z ü rch er H ochschule, hat ihnen eine R ezension  in  der N  Z Z .  g e ­
w idm et, d ie, ideell rich tig , die g ro ß e  M ü h ew altu n g Ju n gs v ie l­
leicht doch  zu  w en ig  gew ü rd ig t hat. Bernhard M ilt  (Z ü rich ) v e r­
danke ich  einen Sonderdruck aus der V ierteljah ressch rift der Z ü r ­
cher N aturforschenden G esellschaft über Paracelsus und Z ü rich , 
den  ich  zum  A u sgan gsp u n kte  m eines zw eiten  R eferates nehm e 
un d  zur E ig en w ü rd ig u n g  des neuesten W erkes über Paracelsus 
v o n  E rw in  Jaeckle. B e v o r ich  d arauf e intrete und diesen neuesten 
Baustein im  Sinne des h eutigen  Standes der Paracelsu s-F orschu n g 
in der S ch w eiz bearbeite, erlaube ich  m ir, kurz über ein ige m ehr- 
m inder w ich tige  N eufun d e zu  referieren. A ls  bedeutendsten Fund 
betrachte ich  den v o n  Jo sef Denkinger, Schriftsteller, G o ß a u , an­
läßlich  der v o n  ihm  angeregten  P aracelsus-A usstellung in St. G a l­
len gem achten. E r  betrifft R ezepte u nd H andschriften b z w . M argi­
nalien. Sie fanden sich teilw eise im  B u chd eckel eines offenbaren 
Taschensattelexem plares Paracelsi der G ro ß en  W undarznei, das 
v o n  W ien  nach St. G allen  kam , teilw eise als M arginalien  im  
B u ch  selbst. E in  W einrezept, das ich  zu  begutachten hatte, spricht 
n icht nur im  D u ctu s der Paracelsischen H andschrift m it dem  
typischen saturnischen (5 ) h  sicherlich fü r  Paracelsus, sondern auch 
in haltlich . V o r  Paracelsus hat das bekanntlich  niem and getan, auch 
lan ge nach ihm  keiner. D iese  N eufun d e sollte der E n tdeck er D en­
kinger selbst, der ein  vo rzü g lich er Paracelsist ist, in den «N ova 
A c ta  Paracelsica» veröffentlichen. K lein ere  N eufun d e stellen  das 
Paracelsus-Bildnis des B esitzers der g rö ß ten  privaten  Inkunabel- 
Sam m lung E u ro p as dar, das in  H olland  gefundene P orträt im  Be-



sitz v o n  E rik  W aller Stockholm , ferner «Paracelsi H an d-un d D en ck- 
B ib el 1684», die noch näher zu  untersuchen ist behufs E inreihung. 
D iese Paracelsische D en kbibel, zusam t dem  H auptschlüssel der 
Paracelsischen A rcanen, w ar ursprünglich  E igentum  der St. G aller 
B ib lioth ek, b zw . der F ilialgründung in Rorschach (K loster M aria­
berg). N ach  A u flö su n g  des R orschacher K lo sters erw arb ein A rzt, 
D r . H elfen berger in R orschach, den G ro ß te il dieser B ibliothek, w o ­
runter Paracelsische H andschriften gew esen  sein sollen. N ach  dem 
T o d e  des letzten H elfenberger-A rztes, die eine ganze Ä rztedynastie 
repräsentierten, soll der geld bedü rftige B ruder die stets sorgsam  
behütete B ib lioth ek  verkau ft haben. E in  Ü berbleibsel davon fand 
den W e g  zu m ir aus einer H elfenbergerhand. K ü rzlich  brachte 
m ir auch ein  G ym nasiast aus einer alten B ücherkiste, die im  Lu- 
zerner H interland jahrzehntelang uneröffnet a u f dem  D achboden 
schlum m erte und beinahe w egen  der Paracelsischen M agusschrif­
ten verbrannt w ord en  w äre, m ehrere Erstausgaben Paracelsischer 
W erk e, v o n  denen ich  Ihnen das B u ch  der A rchid oxen  zeige, nebst 
ein igen  interessanten B ändchen über den «Stein der Weisen*, die 
gleichsam  einen M angeti in  nuce darstellen. D am it habe ich 
Ihnen den B ew eis erbracht, daß im m er noch  zahlreiche Funde in 
der Sch w eiz zu  m achen sind, w elche, in den richtigen Händen, 
berufen sind, im m er neue Bausteine zum  Paracelsischen G eistdom  
zusam m enzufügen. E rst dann lernen w ir  im m er klarer erkennen, 
w ie  die gotisch e V ertika le  des. M etaphysikers und M agiers zu ­
samm en m it der H orizontalen  des ersten in duktiven  N aturfor­
schers das rich tige K oordinatensystem  seines freilich  nicht ma­
them atisch gerichteten D enkens ergeben. A n  diesem  D o m  dürfen 
auch nicht die däm onischen Fratzen der W asserspeier fehlen. 
Paracelsus w ar kein  M athem atiker w ie  sein gro ßer V o rläufer N i­
kolaus Cusanus, der bereits m athem atische Pulsm essungen m it 
H ilfe  der W asseruhr vorn ah m , erstm alig die Infinitesim alrech­
nungen fand und kurz v o r  den T o ren  des Leibnizkalküls stand. 
Paracelsus w ar eine introvertierte, grüblerische, vulkanische 
Feuerseele, m ehr R om antiker als K lassiker. K lassisch  trotzdem  
in  ungezählten  grundlegenden A rb eiten . W enn  w ir  nun auch 
in w eiter dringenden F orschun gen  engbegrenzte Fragestellungen 
herausschneiden m üssen, w ie  dies W alter v o n  B runn kürzlich  in 
«Paracelsus un d  seine Schw indsuchtslehre* erschöpfend getan hat,
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so dürfen  w ir  nie den G ru n d feh ler b egehen , v o r  lauter A n alyse  die 
Synthese zu  vergessen . D e n n  Paracelsus selbst ist V o rb ild  fü r b ei­
des. A u c h  sollten  w ir  seine D e n k vo rläu fe r kennenlernen w ie  den 
K u san er, d er im  Sinne der V o rso k ra tik er das G esetz  der E n tsp re­
chungen neu form u liert hat, oder die alchim istischen A n sch au u n gen  
eines G e b e r, zu  dessen M erku rsu lfu rtheorie  Paracelsus das Salz 
als drittes chem isches G run d p rin zip  h in zu fü gte , w o d u rch  er 
selbst zum  Salz der neuen Chem ie w u rd e, zum  Salz, das fü rw ahr 
nie schal w ird , m it dem  w ir  Paracelsisten im m er w ieder v o n  Z e it  zu 
Z e it  unser Lebenssüpplein  w ü rzen  w ollen .

E rste  Aufgabe der schw eizerischen Paracelsus-F orschung ist die 
H erstellu n g einer vo llstän d igen  Bibliographie in  b ezu g  a u f alle in 
schw eizerischen B ib lio th eken  un d p rivaten  B üchereien  befind­
lich en  O rig in a lw erke  Paracelsi m it A n g a b e  ih rer D ru ck o rte , E d i­
tionsjahre und even tu ell auch ihrer H erkun ft. D iese B ib liograp h ie 
m uß ergän zt w erden  durch E rfassu n g aller V eröffen tlich u ngen  
ü b er Paracelsus un d seine W erk e m it E in sch lu ß  der lex iko - 
graphischen.

E in e  zw eite wichtige Aufgabe ist die H erausgabe v o n  O rig in a l­
texten  des Paracelsus analog den B ändchen der K lo sterb erg - 
Sam m lung. Z u r  E in fü h ru n g  w ü rd e ein erstes Bändchen einem  
breiten Leserkreis die sprachgew altigen  Essays «Vom  Irrgan g der 
Ä rzte *  sow ie  die in der G esam tliteratur e in zig  dastehenden D e ­
fensiones (A n tw o rten  a u f die  V eru n g lim p fu n g en  der M ißgön n er) 
b rin gen ; v ielle ich t als A b sch lu ß  dieses B ändchens noch  das F u n ­
dam ent der R o m an tik : das m it in tu itiver L ieb e geschriebene K a ­
p ite l ü b er die «Elem entargeister*. E in  zw eites vollbefrachtetes 
B ändchen w ü rd e Paracelsus als B egrü n d er der h eutigen  M ed izin , 
C h em ie un d Jatrochem ie, ersten in d uktiven  N aturforscher, C h ir­
u rg e n  u sw . erw eisen, w ährend ein  drittes zum  krönenden A b ­
sch luß  (A u to r: P ro f. J . Betschart) den  H ohenheim er als P h ilo ­
sop hen , M agier un d  M eister der m etaphysischen Synthese w ü r­
d ig te . Paracelsus hat uns in  zeitgem äßer Sam m lung und Sprache 
n o ch  sehr vieles zu  sagen un d zu  deuten gerade im  U m bru ch  un­
serer Z eiten w en d e. D en n  er ist n icht nur scharfsinniger A n alytiker, 
son d ern  v o r  allem  auch k on stru ktiver Synthetiker. H ic  R hodus, 
h ic  salta!
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I N  E I N S I E D E L N

Fragen nach dem historischen Wahrheitsgehalt der Paracelsus-Biographie 

V o n  D r. K a rl B itte l (Ü berlingen  am Bodensee)

Län gst ist es an der Z e it, die Frage nach dem  historischen W ahr­
heitsgehalt der Lebensgeschichte des Theophrast Bom bast vo n  
H ohenheim  einm al m it allem  E rn st zu  stellen und aufs strengste 
an H and säm tlicher erreichbaren D okum entationen zu  beantw or­
ten. D en n  leider ist es eine Tatsache, daß die historische G estalt 
Hohenheims auch heute noch, 450 Jahre nach seiner G eburt, im 
D u n k el der G eschichte steht, w e il selbst das kärglich  «Überlie­
ferte» so sehr ein G em isch  aus D ich tu n g und W ahrheit ist, daß 
die v ielfä ltigen  Irrtüm er unausrottbar erscheinen. D ie  Ursachen 
sind bekannt: urkundliches M aterial fehlt fast v ollständig, im  zeit­
genössischen Spiegel erscheint seine G estalt w iderspruchsvoll ver­
zerrt, und w as sich an Ü berlieferung w eitergegeben hat, verw o b  
sich bereits zu  seinen Lebzeiten  untrennbar m it der Legende. 
H ohenheim  selbst, der nur seinem W erk  lebte, w ar in  persönlichen 
Ä u ß eru n g en  überaus kärglich.

B ei solchem  M an gel an historischem  Tatsachenm aterial ist es 
kein  W u nd er, daß dichterischer Phantasie das Feld überlassen 
blieb  und sie das Lebensgem älde v o n  Paracelsus frei gestalten 
konnte. So  hat B elletristik  statt w issenschaftlicher Forschung das 
Paracelsus-Bild, w ie  es heute im  allgem einen Bew ußtsein  lebt, ge­
schaffen. R om an  und D ich tu n g, neuerlich auch Film  und O per, 
w etteiferten  m it m ehr oder m inderem  K ö n n en  und E rfo lg . D er 
um  Paracelsus gew ob en e M ythus stellt die w issenschaftliche Para­
celsus-U rkunde dringend v o r  die A u fg a b e , endlich die historisch 
v erbü rg te  Paracelsus-Biographie, frei v o n  allem  B eiw erk, zu  er­
forschen und in gü ltiger F orm  darzustellen. D en n  der A ltern ative, 
w elche der bedeutendste Paracelsus-Forscher K a rl Sudhoff schließ­
lich , angesichts der Schw ierigkeiten , den Lebensgang vollständ ig  
zu rekonstruieren, ausgab, kann un m öglich  zugestim m t w erden: 
die L ü ck en  in der B iograp h ie H ohenheim s, die der gew issenhafte 
B iograp h  stehen lassen m uß, auszufüllen, m uß der schöpferischen
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K r a ft  eines D ich ters o d er dem  W eiterdrin gen  der F orsch u n gs­
arbeit einstw eilen  überlassen bleiben  (Leben sbild  1936, S. 8). N u r 
das letztere kann und d a rf M axim e sein! D e n n  nur w irk lich e 
Q u ellen forsch u n g gew äh rleistet o b jek tiv e  H istorie. A n d ern falls 
b leiben  w ir  bei jenem  un erqu ick lich en  Z u stan d , daß einer nach 
dem  andern das «rom antische B eiw erk»  auch  tro tz  bestem  W illen  
übernim m t un d  die L o slö su n g  keinem  m ehr ge lin g t, w ie  auch 
SudhofF selbst ein m ehrfaches O p fe r  w u rd e. N u r bei rücksichts­
loser A u sm erzu n g  aller überlieferten  Irrtü m er lassen sich  die 
bi\ graphischen F ragen  lösen. S tü ck  u m  S tü ck  m uß der histori­
sch n Bew eispflicht G e n ü g e  getan w erd en , auch a u f die G efa h r hin , 
daß d urch  d ie  kon sequen t vo rgen o m m en en  A b strich e  das T o rso  
n och  unansehnlicher, dafü r aber vo llk o m m en  echt w ird .

B egin n en  w ir  m it d er G e b u rt un d  K in d h eit Th eoph rasts v o n  
H ohenheim . Sch lägt m an eine b elieb ige g ü ltig e  B io grap h ie  aus 
jü n gster Z e it  auf, so ist m it ein igen  V ariation en  etw a zu lesen:

D octor Wilhclmus von Hohenheim ließ sich unweit Einsiedelns im Gast­
haus bei der Teufelsbrücke als Licentiatus medicinae nieder und ehelichte im 
Jahr 1491 Eis Ochsner, deren Familie in einem gewissen Abhängigkeitsver­
hältnis zum Benediktinerstift stand. Das noch vorhandene Bräutigamsbild des 
Vaters zeigt sowohl das Wappen der Bombaste von Hohenheim und ein Stier­
wappen, das dem Geschlecht der Ochsner zugehört. A m  10. Novem ber 1493 
(vielmals wird auch der 17. Dezember genannt) kam ihr einzigstes Kind zur 
W elt, das auf die Namen Philippus, Aureolus, Theophrastus getauft wurde. 
D as Kleeblatt der Drei schlug sich im Hause der mütterlichen Eltern an der 
Sihl recht und schlecht durch. Nach 10 jähriger Ehe, im Jahre 1502, starb die 
G attin ; sie hatte jahrelang im Banne einer Schizophrenie gelegen und schließ­
lich in der reißenden Sihl Erlösung von der Last ihres Daseins gesucht. Der 
Vater verließ nun Einsiedeln und zog mit dem neunjährigen Sohn nach Villach, 
einer Berufung als Lehrer an die dortige Bergschule und zugleich als Stadtarzt 
Folge leistend.

W en n  w ir  nach dem  historischen W ahrheitsgehalt dieser auch 
in  w issenschaftlichen  D arstellu n gen  d u rch w eg ü blichen Paracel­
su s-B iograph ie fragen, m üssen w ir  uns zunächst darüber k lar w er­
den, w elch en  Q uellen  h ier geschichtliche B ew eiskraft zuzum essen 
ist. D a  es n icht ein  einziges D o k u m en t und keinerlei ze itgen ös­
sische A u ssa g en  über die K in d h eit T heophrasts g ib t, b leiben  als ein­
z ig e  A n h altsp u n k te  autobiographische A.ußerungen von Hohenheim  
selbst ü b rig , w ie  so lch e überhaupt, trotz  aller K a rg h eit, fü r  die



G esam tbiograph ie nahezu ausschließlich  die zuverlässige G run d ­
lage abgeben r.

Ü ber H erkun ft, G eb u rt und K in d h eit H ohenheim s finden sich 
im  paracelsischen S ch riftw erk  fo lgend e Zeugnisse. Frühesten A u f­
schluß g ib t sein N am e «Theophrastus B om bast ex H ohenheim , E re­
mita», w ie  er sich in seiner V o rlesu n gsankü n digun g zu Basel am 
am  9. Juni 1527 nennt. Sein V ater P hilip p  stamm te aus dem 
schw äbischen R ittergeschlecht der Bom baste v o n  H ohenheim . 
«Der ich  bin  v o n  A in sid len — E rem ital -  des lants ein Schw eytzer* 
fü g t  er später in der G ro ß en  W undarznei noch  hinzu. In seinen 
letzten  Lebensjahren nennt er sich auch m ehrfach «Aureolus*, 
offenbar der K osen am e, m it dem  er als K in d  gerufen w urde. D er 
V o rn am e «Philippus», den H ohenheim  selbst nie geführt hat, 
findet sich erstm als a u f dem  G rabstein  genannt und ist m öglicher­
w eise bei den N achlaßverhandlungen in E insiedeln als eingetra­
gener Taufn am e eruiert w ord en. D e r Beinam e «Paracelsus», m it 
dem  H ohenheim  in die G esch ich te einging, ist erstmals im Jahre 
1529 v o n  ihm  als Schriftstellerpseudonym  fü r prognostische 
Schriften benutzt w ord en. K indheitserinnerungen tauchen in sei­
ner D efen sión  «zu entschuldigen sein w underliche w eis und zor­
n ige  art» auf: «Von der natur b in  ich  nit subtil gespunnen, ist auch 
nit m eins lants art, das m an w as m it seidenspinnen erlange. W ir 
w erden  auch nit m it feigen  erzogen , noch  m it m et, noch m it w ei- 
zenbrot, aber m it kes, m ilch und h ab erb ro t. . .  in tanzapfen erw ach­
sen» E in e w eitere E rin n eru n g ist, «dass w ir in  arm ut und hunger 
unser ju gen t verzert haben» und schließlich  «als ich  selbs gesehen 
hab im  99Sten jar ein gross wasserguss*.

D am it ist die autobiographische Q u elle  erschöpft. K e in  A n ­
haltspunkt fü r seinen G eb u rtstag , nichts über die M utter, nicht 
einm al ihren N am en hat er genannt. W oh er haben nun die B io ­
graphen ihre v ielfältigen  Einzelheiten , w ie  sie oben zitiert w u r­
d en ?  F ragen  w ir zuerst nach dem  Geburtstage um  eine einzigartige 
biograph isch e G ro tesk e  aufzudecken. Z eitgen össisch  sind die 1

1 In einer kleinen Anthologie * Paracelsus: Autobiographisches * habe ich den 
Versuch gemacht, das Leben Hohenheims, frei von allen fremden Zufügungen, 
ziTrekonstruieren. Es erweist sich, daß fast alle über diesen autobiographischen 
Tatsachenstand hinausgehenden späteren Zufügungen von fraglichem histori­
schem Wert sind. Leipzig 1943, Rcclam-Bändchen N r. 7567/68.
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einzigen  A n h altsp un kte die bekannten  b eiden  S tich e seines Por- 
trätisten A H , w o n ach  er im  Jahre 1538 im  A lte r  v o n  45 Jahren 
und zw ei Jahre später im  47. L eben sjah r gestanden habe. S o w eit 
ich  es übersehen kann, hat darnach der B ild erstech er Jenichen 
(vo r 1365) g efo lg ert «nati anno 1493, m o rtu i anno 1341». D as 
k lin gt sehr bestim m t, aber der V erd a ch t lie g t nahe, daß diese 
B estim m ung des G eburtsjahres entsprechend den A n g a b en  v o n  
A H  m it der einfachen R ech n un g «1338 m inus 43 =  1493» v o r ­
genom m en w o rd en  is t2.

E in en  bestim m ten G eb u rtstag  nannte der B asler T h u rn eysser 
(1574), der es gan z genau verzeich n et hat: «nach C h r. 1483,  den 
10. N o vem b ris  auff rechten mittag»; aber -  das ist Luthers G eb u rts­
tag ! M u rr (1799) k at diese V erw ech slu n g  später berich tigt, indem  
er, ohne es zu  begründen, den T a g  einfach um  10 Jahre später 
v erleg te , a u f den  «10. N o ve m b er 1493 in  der M ittagsstunde». D ie ­
ses eher m ö glich e Jahr w u rd e  beibehalten, alsbald irrtüm lich  m it 
dem  10. D ezem ber w eitergegeb en , bis sch ließlich  der D r u c k ­
fehlerteufel — offenbar zuerst in der «Biographie U niverselle»  
(1863) -  den 17. D ezem ber 1493 daraus gem acht hat. D ieses v o ll­
ständig  haltlose D atu m  bürgerte sich besonders gu t ein und w ird  
heute v ielfach  neben dem  10. N o vem b er behauptet, o b w o h l Sud­
h o ff län gst erklärt hatte, daß m an nur «letztes Jahresdrittel 1493 » 
bestim m en könne. A b e r, w ie  gesagt, n icht einm al das Jahr 1493 
kann dokum entiert w erden.

N o c h  un gereim ter als diese G eburtsquellen  erw eist sich das 
D o k u m e n t des besagten  «Bräuttgam shildes». D as O rig in a l in ö l  
dieses heute o ft  abgebildeten  Bildnisses eines 34jährigen M annes 
m it einer M önch skap p e und einer roten N elk e  in der H and befand 
sich  u m  die M itte  des v o rig e n  Jahrhunderts im  B esitz des b isch öf­
lich en  H o fla k a ie n  Scham huber in Salzburg und galt dazum al als 
ein  B ild n is v o n  Paracelsus, w eshalb  m an auch eine K o p ie  a u f das 
B lech tü rch en  seines G rabm als gem alt hatte. W egen  der darauf 
a n g eg eb en en  u n m ö glich en  Jahreszahl 1491 m einte Seligm ann

* E s gibt auch andere frühe Angaben, die das Geburtsjahr mit 1494 angeben, 
v o r allem in den noch unbekannten Ahnentafeln schwäbischer Ritterge­
schlechter des Plcickardt von Heimstatt um das Jahr 1600. V g l. Bittei: «Ist 
Hohenheim 1493 oder 1494 geboren?* (Medizin.Welt, Berlin, 1942, S.1163), 
w orin ich das letztere Jahr für das wahrscheinlichere halte.
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(1869) jedoch, daß es des V aters Bildnis sein müsse. A b erle  (1887) 
m achte ein B räutigam sbild  daraus, K ä lin  (18 9 ;) fo lgerte  aus dem 
d arau f neben dem  W appen der B om baste angebrachten O chsen­
w ap pen, daß die M utter eine «geborene Ochsner» gew esen sei, 
einer K o m b in atio n , w elch er N etzham m er (1900) beipflichtete, 
g le ich zeitig  aus einem  R od el um  1480 einen R udi O chsner an der 
S y lb ru g g  nennend, w elch er «m öglicherweise der V ater v o n  T h eo- 
phrasts M utter war». A u s dieser K e tte  überaus vager K om b in a­
tionen ist m ittlerw eile eine Ü berlieferung gew orden , die un­
bedenklich  allgem ein  als Tatsache m it allem D ru m  und D ran hin­
genom m en w ird , o b w o h l das Bildnis inzw ischen als eine Fälschung 
erkannt ist: das H ohenheim er W appen ist eine Ü berm alung eines 
anderen W appens m it schw arz-w eißen  Feldern (Salzburger M u­
seum sblätter 1941), hat also gar nichts m it H ohenheim  zu tun! 
D am it w ird  auch die ganze O chsner-Legende hinfällig, und der 
E in trag  im  T a g eb u ch  v o n  Schlageter (Einsiedeln 1750) gew innt

Hän~WahrschhihlicB k eit~,'daß das .G e b u rt shaus_jies. ̂ G o ld m a ch ers.__ _
Theophrast»  oberhalb  der S ih lbrücke am E tzel a u f dem  G rund- 
stück v o n  C rcl’7er gestanden habe, w ie es N etzham m er (Meinrads- 
R aben 1941) m itteilte ü n J T je n K ä rd t in aKe“ eiTtJfIcünden^äls"''
«K ü e lw ie s li» im  B esitz der " G fe fz e r^ e fi3n3 e‘n’ 'häfr D am it w ird  
auch"däFTeiTlangem  gezeigte  «Geburtshaus» in der «Confractur»__ 
v o n  1577 an der T eu felsbrücke hinfällig.

Seiner M utter hat T h eoph rast nie E rw ähn u n g getan. E rst ein 
M enschenalter nach Paracelsus’ T o d  hat «M ichel To xites para- 
celsist v o n  Strasburgk», w ie  er genannt w urde, um  dem  G erede 
über seinen M eister zu  begegn en, «man w isse nicht w oh er T h eo- 
phrastus kum m , dass er n icht ehelich geporn  und dass er ein 
B ettler gew esen» folgendes veröffentlicht (1574): «Diser herr 
W ilhelm  hat sich zu  E insid len  verheurat m it einer ehrlichen 
person, dem  A p t  daselbs oberkaiten halben zugehörig, m it w el­
cher er T h eop h rastu m  Paracelsum  im  ehelichen standt erzeuget 
hat.» D ieses fo lgerte  er aus der bekannten N ach laßforderun g des 
A b ts  v o n  E insiedeln und w ill dazu auch m ündlich erfahren haben, 
daß d er V ater W ilh elm  «ausserhalb der ehe geborn» gew esen sei.
D ie  H ö rig k e it der m ütterlichen Fam ilie d arf als urkun dlich  an­
gesehen w erd en , denn der A b t  erhielt fü r seine «G ottshauss Fraw» 
v o m  N ach laß verw alter das geforderte «Besthaupt». D as Zeu gn is
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über die E h e  der E ltern  m ag m angels eines G e g e n b e w e ises3 h in ­
genom m en w erd en ; auch in H elm stadts A h n en tafel steh t: «Eius 
U x o r legitim a erat v o n  Einsidlen.» D a s H och zeitsjah r 1491 ist 
natürlich freie E rfin d u n g, w ie  auch  alle ü b rigen  B eh au ptu n gen  
über die M utter sagenhaft sind. N ich ts  ist v o n  ihrer K ra n k h e it, 
ihrem  frühen T o d  oder Selbstm ord  bekannt.

W as den V a ter  W ilh elm  nach E in siedeln  versch lagen  hatte, 
läß t sich n icht nachw eisen. V ie lle ich t nur eine zu fällige  W allfahrt 
zum  E n gelsfest am  14. Septem ber. A ls  er dann d o rt blieb , m ag er 
sich als Scherer oder C h iru rgus, v ie lle ich t a u f der fü r diese Z e it  
nachw eisbaren E in sied ler Badstube b etätigt haben ; daß er der 
erste K lo sterarzt gew esen  sei, ist unerw iesen. E b en so  w en ig , 
also nichts, w issen  w ir  über die G rü n d e  seines A b zu g s, auch  n icht, 
w an n  er E insiedeln  un d  die S ch w eiz verlassen hat. D a  sein E x i­
sten zkam pf offenbar schw er w ar, w ird  er sich  län gst nach  einem  
fruchtbareren O r t  fü r seine T ä tig k e it  um sehen haben m üssen. 
W ir  w issen  aus einer späteren U rku n d e aus V illa ch , daß er sich in  
diesem  w eltentfernten  Städtchen in K ärn ten  etw a im  Jahre 1502 
als L izen tiat der M ed izin  niedergelassen hat. D as besagt, daß er 
a u f diese beschw erliche g ro ß e  R eise m it dem  K n a b en  — m it oder 
ohne die M u tter?  -  w esen tlich  früh er aufgebrochen  sein m uß, 
insbesondere w enn  er, w ie  m an annim m t, u n terw egs m ehrfach 
A u fen th a lte  nahm.

V ie lle ic h t ist das auslösende E reign is fü r den A b z u g  H o h en ­
heim s aus der S ch w eiz  in  politischen  U rsachen zu  finden. A ls  
der V a te r  in  diesen u rsp rü nglich  alem annischen Landesteil z o g , 
w a r die S ch w eiz  z w ar seit 1309 schon reichsunm ittelbar, aber seit 
Sem p ach  un d n o ch  m ehr seit den dreim aligen Siegen über das 
starke B u rgu n derheer 1476/77 — w o  K a rl der K ü h n e  fiel — w ar 
sie im m er selbstherrlicher und m achtstrebiger gew ord en . V o m  
R eich  her sah sich  die S ch w eiz  in  G efah r, ihre Freih eit u n d  Selbst­
stän d igk eit zu  verlieren , un d  die gegen seitigen  B eziehungen w aren

3 A us der Tatsache, daß Theophrast selbst als Leibeigener der A btei galt, 
kann nichts über seine eheliche oder uneheliche Geburt gefolgert werden, denn 
das K ind folgte nach dem Recht der Zeit stets «der schlechteren Hand*. W ar 
also ein Eltem teil leibeigen, so waren es die Kinder einer solchen Ehe auch. 
So konnte die Leibeigenschaft der M utter auf den Sohn übergegangen sein, 
obw ohl der Vater im Freistande lebte.

4 2
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im m er gespannter gew orden . A ls  nun m it H absburgs H ilfe  im 
G renzland über dem  R hein aus dem  Schwäbischen R itterbund 
St. G eorgen sschild  der Schw äbische B un d (1488) erw achsen war, 
hielten sich die Sch w eizer unm ittelbar fü r  bedroht. U m  der G e ­
fahr einer Ü berrum pelung zuvorzu ko m m en , zo gen  sie im  Februar 
1499 über den R hein  und schlugen im  «Schwabenkrieg» die 
deutschen Landsknechte unter G e o rg  v o n  Frundsberg. Im  Frie­
den v o n  Basel am  22. Septem ber 1499 m ußte K aiser M axim ilian 
die vo llständ ige  L o slö su n g der E idgenossenschaft vom  H eiligen 
R öm ischen R eich  D eutscher N ation  hinnehmen.

D iese politischen und kriegerischen Ereignisse w aren zw eifels­
ohne keine gu te Z e it  fü r den em igrierten adeligen Rittersproß aus 
Schw aben, w o  die B om baste v o n  H ohenheim  a u f der anderen 
Seite käm pften. G rün d e gen u g zu Reibereien, Zerw ürfnissen und 
K o n flik ten  m it «dem Schwaben» und begründeter A n laß  fü r ihn, 
w ährend dieser Jahre der Schw eiz den R ücken  zu  kehren. O b  
sich auch fam iliäre Z w istigk eiten  m it «dem H ergeloffenen», dem 
U nehelichen, U nkirchlichen  -  der seinem  Sohn einen heidnischen 
V orn am en  gegeben  hatte — in dem  religiös und national gebun­
denen M ilieu  der bäuerlichen V erw andtschaft der Frau ergaben, 
auch durch  den Standes- und Bildungsunterschied m it dieser 
selbst, so daß sie deshalb zurückgeblieben  w äre, kann alles nur 
verm u tet w erden. Ich  m öchte annehmen, daß die Einsiedler b zw . 
Sch w eizer K in d erzeit v o n  T heophrast v ielleicht schon im fünften

L eb en sjahre, a h ge h m c h m  ist.
■̂ JeHenfidls bew eist diese P rü fu n g der seitherigen «Überliefe­

rungen» aus der Z e it  der K in d h eit Theophrasts a u f ihren histori­
schen W ahrheitsgehalt, daß so v iele  K orrektu ren  vorgenom m en 
w erden  m üssen, daß v o n  dem  heute geläufigen B ild  fast nichts 
m ehr ü b rigb leib t. A u ßerorden tlich  küm m erlich  ist unser b io ­
graphisches W issen über H ohenheim . A b e r die wissenschaft­
liche Paracelsus-K unde verlan gt n icht Q uantität, sondern Q ualität. 
N u r w enn es g elin gt, das reiche G eran ke v o n  Legen d e und D ich ­
tung um  Paracelsus sauber und rücksichtslos auszuhauen, w ird  
die wahre historische G estalt des T h eoph rast B om bast v o n  H ohen­
heim  endlich erscheinen.

Literatur: D er Verfasser hat den Versuch einer historisch dokumentierten 
Paracelsus-Biographie unternommen: *Karl Bittel: Das menschliche Schicksal
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des Paracelsus, Studien und Korrekturen zur Biographie des Theophrast 
Bombast von  Hohenheim* mit einem Anhang «Paracelsus-Dokumentation, 
Referatblätter zu einem Urkunden- und Quellenwerk*. Aus diesem noch nicht 
erschienenen W erk seien einige Vorveröffentlichungen genannt: Korrekturen 
zur Paracelsus-Biographie; über die N otw endigkeit eines dokumentarischen 
Quellenwerks (Hippokrates, Stuttgart 1943:30); Z u r Genealogie der Bom ­
baste von  Hohenheim (Münchner Med. W och. 1942:359); Geburt, Kindheit 
und Jugend des Paracelsus (Europäischer Wissenschafts-Dienst, Berlin 1943» 
N r. 7); Las Paracelsus auf der Universität Basel oder auf einem freien Lehr­
stuhl? (Med. Welt, Berlin 1943:13); Paracelsus am Oberrhein (Straßburger 
Monatshefte 1943:226); «Paracelsus» genannt... (Wiener Med. W ochenschrift 
1943:451); Ist Paracelsus in der Kaigasse gestorben? (Hippokrates, Stuttgart 
1942:129), u. a. m. -  Ein Teil der obengenannten Referatblätter kann vom  
herausgebenden Paracelsus-Museum (Stuttgart, Königstraße 19 A ) bezogen 
werden.



P A R A C E L S U S  I N  D E R  P H I L O S O P H I S C H E N  

B E W E G U N G  S E I N E R  U N D  U N S E R E R  Z E I T 1

V o n  F r it^ M edicus (Zürich)

B edeutsam e Leistun gen  der P hilosophiegeschichte kom m en v o n  
u rsprünglichen  M enschen, in denen sich das H erkom m en nicht 
einfach fortzu setzen  verm ag, w eil sich in ihnen, auch w o  sie im 
einzelnen unrecht haben, eine neue Z e it  m it neuen A u fgab en , 
neuen Spannungen ankündigt. D ie  Z e it  des Paracelsus w ar an 
Spannungen überreich.

W eit verbreitet w ar n och  im m er der G eist des M ittelalters; 
jahrhundertelange B em ühungen hatten einen reichen Schatz fein­
ster philosophischer Begriffsarbeit zutage gefördert. Ihm  gegen ­
über erschien alles N eue form los-u n gefü g. Indessen hatte sich die 
alte A r t  in  m anche K ü n stlich keiten  verloren , so daß dadurch ihr 
K o n ta k t m it den robusten B ew egu n g en  der Z e it  geschw ächt w ar: 
m ittelalterliches Philosophieren  w ar nur n och  in beschränktem  
A u sm aß «der G ed an ke der Zeit». V ie lfä ltig e  jun ge B estrebungen 
suchten ein unbefangeneres Philosophieren  in B ezieh u n g zu  den 
Spannungen der Z e it  zu  setzen. M achiavelli w ie  Thomas M orusy 
ältere Z eitgen ossen  des Paracelsus, em pfangen die A ntriebe ihres 
P hilosophierens v o n  der P o litik . In  sehr verschiedenem  G eist. 
B ei dem  einen entfaltet sich der G ed an ke des N ationalstaates in 
seiner ganzen m oralischen B eden kenlosigkeit, beim  andern die 
Sehnsucht nach G erech tig k e it der sozialen O rd n u n g und nach Frei­
heit des relig iösen  G ew issen s. — Im  W erke des M orus k ün d igt sich 
eine allgem einere, w eit über die Interessen der P o litik  hinausrei­
chende T en d en z an: m anchen kühnen N euerern — und Paracelsus 
w ar ihnen n icht fern  — erscheinen alle überkom m enen A utoritäten  
frag w ü rd ig , handle es sich um  die A u to ritä t des Staates, der K irch e, 
der Sitte oder irgen d w elcher als klassisch verehrten  Lehren  und 
g ro ß en  N am en. So fragte  m an nach dem  wahren R echt, das in der N a­
tur selbst gegrün d et sein m üsse. U n d  gegen  E n de der R enaissance­
zeit erschien in unverm eidlicher Parallele zum  NaturrwA/ die natür­
liche Religion. B e i Paracelsus sind leise A n fä n g e  dieser B ew egu n g .

1 V ortrag am Schweiz. Paracelsus-Kongreß 4. bis 6. O kt. 1941 in Einsiedeln 
(Erweiterte Fassung).
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In  d er R eform ation  haben sich neue K ir c h e n  m it neuen p o si­
tiven  O rd n u n g en  neben d ie  alte K ir c h e  gestellt. Paracelsus hat 
unter den Ü belständen d er alten K ir c h e  gelitten . E r  hat sich  n icht 
v o n  ih r getren n t; aber er hat die  R efo rm atio n  d o ch  m it ein igem  
W o h lw o lle n  angesehen. A lle in  die  p o s itiven  O rd n u n gen , die durch  
sie aufgerich tet w u rd en , hielten ihn ferne. «Ecclesia ist ein M a u r », 
schreibt er in  privaten  A u fze ic h n u n g e n 2; das W o rt ist A u sd ru ck  
des Schm erzes ü b er die  eigen e K ir c h e  w ie  des M ißfallens an den 
neuen K irch en b ild u n g en  d er R eform atoren . A u f  diese ins­
besondere zie lt er, w en n  er v o n  den «mancherlei secten, so unter 
dem  glau ben  C h risti einfallen*, sagt, daß sie «das euangelium  in 
ein  engs garn  stricken  3 *. (D e r Zusam m enh ang, in St. G allen  g e ­
schrieben, ist insbesondere g e g e n  die  W iedertäufer gerichtet; 
aber diese A d ressieru n g ist aus der G esch ich te  der d ortigen  R e­
form ation  zu  verstehen. Paracelsus m eint d o ch  alle neuen B e­
kenntnisse.) W o h l w ar die  B ib e l un d  insbesondere das N eue T e ­
stam ent d er starke G ru n d  seines G lau b en s; aber a u f diesem 
G ru n d e  verlan gte  sein G e ist nach F reiheit. E r  ließ sie auch ande­
ren. E r  n otiert sich einm al die N o rm : «Predige du allein w z  dich 
antrifft, alls ein  A p o stell, d z  yn n erlich , das eusserlich geet auss 
dem  Innern, v n d  w ill es G o tt  allso lassen vngeu rth aylt, es sey 
M ess, es sey liechter, es sey vassten, es sey annder d inng, yn  w as 
w e g  es sey, das v rth e y l du nitt. E s  geh ö rt G o tt  zu , vnn d  nit dir. 
A lle in  p red ige  d z E u an geliu m  allen creaturen. vnn d  nu dz eusser- 
lich e hayss sie n it thun, verbeuts yn  auch nit. P red ige das euange­
liu m . w z  darnach G o tt  eusserlich handelt, das lass G o tt  beuolhen 
sein «. > E s  ist ihm  n ich t im m er leicht gefallen , sich so zu rü ckzu ­
halten. V o n  jeder B eto n u n g äußerer R iten  fürchtete er, sie kön ne 
d er A n b e tu n g  im  G eiste  A b b ru ch  tun  und w ild en  A b erglau b en  
fö rd ern . A b e r  in  m ilder R eife  schreibt er w ieder: «Z w en e T em p el 
so llen  w ir  haben in  V ita  beata, E in en  zu r leer v n d  ist M auren, 
E in en z u r  v o lb rin g u n g  der leer, der ist w ir  selbst in n  vnserem  
H ertzen  5. >

E s  ist hiernach deutlich , inw iefern  bei Paracelsus A n sätze  zum  
B eken n tn is ein er natürlichen R elig io n  zu  entdecken sind. Sein

* K . Sudhoff, Paracelsus-Handschriften (Berlin, Reimer 1899), 538.
3 Thcophrast von Hohenheim gen. Paracelsus, Sämtl. Werke, hrsg. v . K . 

Sudhoff I/IX , 337. « Paracelsus-Handschriften 376/77. 5 Ebenda, 259.
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G lau b e ist biblisches Christentum . A b e r ein Christentum , das 
durch seine «M auer* nicht ein geengt ist und das sich auch nicht 
in ein aus B ib elw o rten  gesponnenes N etzw erk  fesseln läßt. Das 
alte W o rt, daß die M enschenseele v o n  N atu r christlich ist, w ürde 
nach Paracelsus’ Sinn gew esen  sein. U n d  w ich tig , sehr w ich tig  w ar 
seiner R elig iosität die B ew äh ru n g in einem  Leben der Liebe. «Der 
eins gu ten  glaubens ist, der ist ein v o lb rin ger der w erk  gottes 6. » 
D ie  W orte  beziehen sich insbesondere a u f den B eru f des A rztes. 
Paracelsus sieht ihn gan z erfü llt v o n  A u fgab en  w erktätiger Liebe.

D ie  nachdrückliche B eton un g der A rb eit fü r andere M enschen, 
die  religiösen A d e l erhält, w o  L ieb e ih r M o tiv  ist, ist -  stets m it 
dem  U n terton  bew uß ten  G egensatzes gegen  allzu einseitige H och ­
schätzung des kontem plativen  Lebens -  ein charakteristisches, 
w enn auch nicht alltägliches M o tiv  der Renaissancephilosophie. 
Stark k lin g t es a u f bei einem  Z eitgenossen  des Paracelsus, dem 
vorn ehm lich  in  E n gland  und in den N iederlanden lebenden streng 
katholischen hochgebildeten  Spanier Ludovicus V ives. G o tt hat die 
Söhne A d am s an die A rb e it  gew iesen, an die A rb eit fü r die G e ­
m einschaft: nati ad societatem sumus, und nur durch A rb eit kann 
die societas bestehen. In  dieser aber ist das V erhältn is der M en­
schen zueinander bestim m t durch ihr V erhältn is zu G o tt. D ie 
religio in Deum y die veran tw ortlich e G ebundenheit an G o tt, erst 
m acht aus der m enschlichen G esellschaft jenes G ro ß e, das sie 
sein soll. — E s  ist n ich t anzunehm en, daß Paracelsus und V ives 
etw as vonein ander ge w u ß t haben; aber sie w aren beide vo m  über­
zeitlichen  G e ist des Christentum s erfü llt und beide dem  neuzeit­
lichen  G e ist zug ew an dt, der die A u fgab en  des M enschen in der 
W elt, n icht in der A b k e h r v o n  ihr, zu  finden verlangte.

Sehr fern w ar Paracelsus all jenen B ew egu ngen  seiner Z eit, die 
zum  A ltertum  zurückstrebten. V ie len  erschienen die G riechen und 
R öm er als V o rb ild e r der eignen G estaltu ng eines höheren L e ­
bens. E in em  E rasm us galt die eruditio des G elehrten als die not­
w en d ige  W egb ereitun g aller w ahren K u ltu r  und R elig ion , alles 
dessen, w as das L eb en  lebensw ert m acht. A b e r das Latein , das 
Paracelsus schrieb, w ar w en ig  korrekt; v o n  einem  V erhältnis zum  
G riechischen w ar n icht v ie l zu  m erken. D a ß  er seine m edizinischen

6 S. W . I/ V IH ,2 o 7.
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V o rlesu n g en  an der U n iversität B asel in  d eu tsch er Sprache h ielt, 
w a r  ein  V o rsto ß  g e g e n  das hum anistische F undam en t d er b isheri- 
gen  A rzn eik u n st.

P h iloso p hieg eschich tlich  w ic h tig  w aren  dam als die N eu b ele­
bu n g en  antiker S ystem e; in son derheit glaubten  v iele , in den  Leh ren  
Platons u n d  des A risto teles  ze itlose  W ah rh eit zu  besitzen. D as N eu e, 
das sich a u f ge istigem  G eb iete  an k ü n d igte , schien ihnen nur so w eit 
s in n vo ll u n d  b ejah ensw ert, als es R ü ck k eh r zu  A lte m  w ar. E s  v e r­
steht sich , daß Paracelsus keine F ü h lu n g m it ihnen hatte. E r  
hatte sie auch  n icht m it jenen Fortschrittlicheren, die das A u fb lü ­
h en  n euer W issen schaft begrü ß ten , fü r  die g ro ß en  Z ü g e  ihrer phi­
loso p hischen  H altu n g aber an P laton  un d A ristoteles als den klas­
sischen M eistern  festh ielten; insbesondere w ar die Ü berzeu gu ng 
m äch tig, daß m an in  der L o g ik  des A ristoteles die unerschütter­
lich e  Basis besitze, a u f die sich die jetzt neu erstehende W issen­
schaft grün den  m üsse. So  hat der w en ig e  Jahre nach Paracelsus 
geb oren e M ailänder A r z t  Girolarno Cardano das naturw issenschaft­
lich e  P ro blem  des A rtb egriffs h ervo rgezo g en . In  seinen Spuren 
h at später Andrea Cesalpino fortgearbeitet, ein Forscher, m it dem 
fü r  die B o tan ik  eine neue E p o ch e  beginnt. E r  hat die Problem e 
d er aristotelischen P h iloso p hie als N atu rforsch er erlebt, so daß 
ih m  die L o g ik  aus einem  G egen stand abstrakter Schreibtisch- und 
K athederinteressen  zu  einer W issenschaftslehre gew ord en  ist. 
D o c h  Cesalpino ist erst 26 Jahre nach Paracelsus geboren, geh ö rt 
also  in  eine etw as spätere E p o ch e , deren geistige Substanz sich 
im m erhin  in  der Z e it  unseres E insiedlers, aber ohne seine M it­
w irk u n g , vorbereitete.

Ich  erw ähnte Cardano. N o c h  ein philosophischer A r z t  ist zu 
nennen, un d z w ar ein M ann, v o n  dem  Paracelsus ge w u ß t und in 
dessen W erk e  er E in b lick  genom m en hat, M arsilius Ficinus. «Er 
w a r ein  ausgezeichneter Arzt»,////'/ egregius medicus -  sagt er v o n  
ih m  7. D o c h  ist der geistige A b stan d  gro ß . F icinus, 60 Jahre v o r  
Paracelsus geb oren , w ar P laton iker oder eigen tlich  N eup laton iker, 
d o ch  auch m it A ristoteles vertrau t und in  m anchen Leh ren  v o n  
ih m  abh än g ig . A b h ä n g ig  v o n  alten philosophischen A u toritäten  in 
seinen naturwissenschaftlichen und ärztlichen  T h eorien . W ie  ganz

7S.W. I/III, 41 x.
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anders Paracelsus I K e in  philosophischer K lassiker ist irgendw ie 
sein Leh rer in m edizinischen D in gen . W o h l baut auch er die 
A rzn eik u n st a u f P hilosophie -  aber a u f eine P hilosophie, die, 
w enn sie auch ohne die Leistungen der Zeitgenossen  und der 
V o rze it  n icht m öglich  gew esen w äre, doch  ganz und gar persön­
lich  erarbeitete und erlebte Ü b erzeu gu ng und in dieser Form  neu 
ist. -  F icinus und Cardanus, die philosophischen Ä rzte  der ita- 
liänischen Renaissance, stehen den P hilosophen des A ltertum s m it 
V ereh ru n g gegen ü ber; Paracelsus erw ähnt N am en v o n  P h ilo­
sophen w ie  v o n  Ä rzten  selten anders als m it ausdrücklich bei­
g efü gten  U rteilen  der M ißachtung. In  einem  lateinischen Spott­
ged icht hat man seinen N am en Theophrastus in Cacophrastus um ­
gew an delt. E in e  V o rre d e  zum  B uche Paragranum  antw ortet auf 
das G ed ich t und gre ift den verunehrten N am en a u f: Ihm  müssen 
sie alle noch  fo lgen ! «Mein w ird  die m onarchei sein, und ich füre 
die m o n a rc h e i. . . w ie  gefeit euch Cacophrastus ? . . . w ie  dunkt 
euch, so secta Th eoph rasti trium phiren w ird  und ir w erden in 
m ein ph iloso phei m üssen und . . . euern A ristotelem  Cacoaristo- 
telem  h eissen 8.» «Was ich  v o n  euch gelernet hab, das hat der 
fern d ige schnee gefressen, ich  hab die summ a der bücher in sanct 
Johannis feuer g ew o rfen , a u f das alles Unglück m it dem rauch 
in lu ft gan g, und also ist gerein iget w orden  die m onarchei 9.» A ls 
A r z t  w ie  als P h iloso p h  w ill er a u f sich selbst gestellt sein.

E in e w eitere Ström un g im  G eistesleben jener T a g e  ist zu  nen­
nen: sie ist w ie  Paracelsus selbst a u f Erkenntnis der N atur ge­
richtet; sie ist auch nicht allzusehr m it klassischer Literatur be­
schw ert — un d  überdies w irk t sie m achtvoll fo rt, und doch steht 
ih r Paracelsus gan z fern: die mathematische Natunvissenschaft. 
Lionardo da V in ci w ar fü r sie eingetreten. E r  hat allerdings nichts 
drucken  lassen; A n regu n gen  sind doch  v o n  ihm  ausgegangen. 
1494 und 1509 erschienen in  V en ed ig  bedeutsam e B ücher des ihm 
nahestehenden Franziskaners Luca Pacioli. B eide, der g ro ß e K ü n st­
ler und der k lu ge  M ön ch , erw arteten v o n  der K larh eit und 
Sicherheit der M athem atik die W ahrheit -  Lionardo zu rationalen 
m echanistischen K o n stru k tio n en  drängend, P acioli in der M athe­
m atik  selbst geh eim n isvolle  T iefen  aufspürend, w ie  beim  B eginn

® I / V I I I ,  5 6 . 9 I / V I I I ,  58.
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der Renaissance schon N icolaus von K ues. G a n z  v o n  L io n ard o  ab­
h än gig  erscheint P acioli in seinem  B estreben, die  W ich tig k e it  der 
M athem atik fü r die N aturerkenntnis zu  zeigen. A m  E n d e  der R e ­
naissance erreicht diese T en d en z einen  H ö h ep u n k t in  G a lilei. 
A b e r  Paracelsus, d och  g e w iß  m it n icht m inder heißem  E rk en n t­
nisverlangen a u f die N atu r gerich tet, läßt die m athem atischen B e ­
strebungen u n berü cksich tigt. E r  hat w ie  sein (w en ig  Jahre älterer) 
Z eitgen osse  A gripp a von N ettesheim  un d  w ie  drei Jahrhunderte 
später G o e th e  un d  S ch ellin g ein (w enn auch n o ch  n icht begriff­
lich  abgeklärtes) B ew uß tsein  v o n  der Grenze des m athem atisch 
E rfaßbaren  geh ab t, die d urch  die seelenlose O b jek tiv itä t der m a­
them atischen G eb ild e  b ed in g t ist. D iese  G eb ild e  sind to t an sich 
selber: sie sind abstrakt, un d  sie sind G egen ständ e. D ie  N atu r aber 
lebt. Sie ist w ed er abstrakt, n och  ist sie G egen stand , und v o n  
den W esen, in  denen sich ihr Leben  m anifestiert, g ilt  das gleiche. 
P ferde sind keine «G egenstände», auch  B äum e sind es nicht. 
W en n  jene W issenschaft in  ihren K o n stru k tio n en  die N atu r be­
griffen  zu  haben m eint, so  ist sie in schw erem  Irrtum . D arüber frei­
lich , in  w elch  w eitem  M aße die gegenständlichen A bstraktionen 
helfen  können, bedeutsam e E rkenntnisse zu  gew in n en , deren G e l­
tu n g  am Lebendigen aufgew iesen  w erden  kann, hat sich Paracelsus 
keine R echenschaft g egeb en ; w ie  n och  v ielen  Späteren hat ihm 
die G e w iß h e it  seiner O rien tieru n g am  W esentlichen die W ürdi­
g u n g  d er A b straktio n en  versperrt.

E s  ist aussichtslos, das L eb en  aus dem  Leblosen  begreifen zu 
w o llen . A u ssich tslo s und unfrom m  dazu. V ie lle ich t hat Paracelsus 
in  A g rip p a s W erk  über die U n gew iß h eit und E ite lk eit der W issen­
schaften  ( i ; jo erschienen) m it W oh lgefa llen  die scharfe A b leh ­
n u n g  des U nterfangens gelesen, den G eheim nissen der göttlichen  
W ah rh eit d urch  die kalten Z ahlen  beikom m en zu w ollen . W enn 
A g r ip p a  in  diesem  B u che die Leistun gen  des Verstandes in G run d  
und B od en  kritisiert, so d arf m an m it ein igem  -  nicht m it v o llem  -  
R ech t neben ihm  Paracelsus nennen, der dem  V erstand gerne das 
B e iw o rt «viehisch» anheftet. A g r ip p a  repräsentiert eine v o r  ihm  
v o n  Johann Reuchlin und in Italien v o n  Pico della M irandola vertre­
tene S trö m u n g des dam aligen G eisteslebens, die gerne im  D u n k ­
len, O k k u lte n  sch w elgt, d ie  dem  V erstan d  die ihm  un durchdrin g­
lich en  G eh eim n isse vo rh ält und zu r O ffen barun g Z u flu ch t nim m t.



Paracelsus w ar v o n  dieser Ström ung, in der H ohes und Phantasti­
sches sich o ft seltsam durchdringen, berührt.

F reilich  -  A grip p as «Deklam ation» hat etwas ganz besonders 
Schillerndes: ihm  fließen auch E rnst und Ironie ineinander, und an 
m ancher Stelle m ag er selbst kaum  gew u ß t haben, w ie  w eit es ihm  
ernst w ar. B ei Paracelsus ist m an darüber nirgends im unklaren. 
A grip p as B uch  läuft, nachdem  die W issenschaften verurteilt sind, 
in das L o b  des E sels aus. N ich t aus den Schriftgelehrten und Prie­
stern hat sich Jesus seine A p o stel erw ählt, sondern aus den U n ge­
bildeten und E seln. W er im m er nach W eisheit strebt, m uß w erden 
w ie  ein E sel, genügsam , ausdauernd in N o t und H unger, A rb eit 
und P lagen , ged u ld ig  in der V erfo lg u n g , einfältig und arm am 
G eiste , unschuldigen  H erzens, in Frieden m it allem  was O dem  
hat. B ei Paracelsus w ären  solche W orte  -  Spässe m it ernstem, aber 
undeutlich  bleibendem  H intergrund -  unm öglich. A u ch  er zw ar 
ist ein K u ltu rk ritik er. A b e r  A grip p as B edeutung erschöpft sich in 
K u ltu rk ritik ; w o  er seinen Zeitgenossen  einiges w enige P ositive 
m it der einen H and gereicht hat, hat er ihnen m it der andern die 
A nnahm e v erw eig ert. Paracelsus aber w ar p ositiv  gerichtet: seine 
T h ese  v o m  «viehischen Verstand» ist die K ehrseite einer Lehre, 
die dem  M enschen den höchsten A d e l zuerkennt -  die Gotteben­
bildlichkeit. In  alledem  näm lich, w o rin  der M ensch nicht G ottes 
E b en b ild  ist, ist er T i e r 10. N u n , jener V erstand, der die ihm  von 
außen verm ittelte  W irk lich keit in Bruchstücken auffaßt und sich 
aus ihnen m it H ilfe  der Phantasie seine fragw ürdigen  Erkenntnisse 
schafft, jener L ü ck en bü ß er unserer geistigen  A rm u t, ist w eit ent­
fernt v o n  göttlich er H öh e. W enn  der M ensch gleich w oh l zu  zuver­
lässig gew issen  E rkenntnissen  zu kom m en verm ag, so ist es, da­
m it er über sich selbst urteile, «wie hoch  er sei, a u f das er nit falle 
in die hoffart L u cifers, der solches nit w u ß t, sonder sich gleich  g o t 
sch e zte 11». D e r  M ensch  soll den lim us terrae, den Lehm , aus dem  er 
gem acht ist, betrachten, «auf das er sehe, das er gleich w ie  das v ihe 
ist und nichts bessers 12«. D arin  freilich, daß er dies zu erkennen v er­
m ag, erw eist sich, inw iefern er doch etwas Besseres ist. E r ist sogar 
sehr viel Besseres und ist es gerade auch als E rkennender: sein

10 V g l. B. Sartorius Frhr. v . Waltershausen, Paracelsus am Eingang der 
deutschen Bildungsgeschichte (Leipzig, F. Meiner, 1936), 35. n I/VIII, 104. 
“  I/VIII, 104.
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E rkennen g eh t nicht in  den L eistu n gen  des «viehischen V erstan ­
des» auf. Sondern  in ihm  leuchtet od er so ll d o ch  leuchten, v o m  
h eiligen  G e ist selbst angezündet, das * L ich t der N atu r  r 3 *.

D ie  erkenntnistheoretische B edeutun g dieses bei Paracelsus häu­
figen A usdruckes w ird  klar v o n  der Idee der G o tteb en b ild lich k eit 
aus. D ie  IVollkommenheit des göttlich en  E rkennens verdeutlichen  
w ir  uns (so hat m an sich längst gesagt), indem  w ir  d arau f achten, 
daß es sich n ich t a u f v o n  ihm  u nabhängige G egen ständ e bezieht. 
G o tt  ist ^//gegenwärtig -  das A l l  ist in  ihm . S o  schaut er  nach 
scholastischer Lehre im  L ich t der G lo rie , dem  lumen gloriae, das 
Wesen der D in g e  in sich. Solch e herrscherliche Schau des geheim ­
n isvollen  W esens der N atu r b leibt dem  M enschen u n zu gän glich ; 
so w ie  der Z im m erm ann das H aus, das er bauen w ill, innerlich  
schaut, «ehe ers m acht», verm ag kein M ensch  «die heim likeit 
der natur» zu schauen. W o h l aber g ib t  es eine E rkenn tn is, die vo n  
der den m enschlichen A u g e n  offenbar gew ord en en  N atu r zu  jener 
verborgen en  T ie fe  squrückführt *4. D en n  der M ensch  ist v o r  den an­
deren G esch ö p fen  darin ausgezeichnet, daß er n icht b lo ß  etw as in 
der N atu r ist, sondern daß G o tt  ihn, nachdem er die N atu r gesch af­
fen hatte, aus dem  lim us gefo rm t hat. D ieser Leh m , erklärt Para­
celsus, ist d ie  «im A n fa n g *  geschaffene M aterie un d  a lso  dem  
W esen nach «die ganze W elt*. «Der m ensch ist n icht aus nichts 
gem ach t; er ist aus der g ro ß en  w eit g e m a c h t15*, aus dem  M ak ro ­
kosm os. D e r lim us ist «him el und erd en 16, ober und under sphaer, 
die v ier elem ent und w as in ir ist, darum b er [der M ensch] b ilich  den 
nam en hat m icrocosm us, denn er ist die ganze w e it 17 ». D e r M ensch  
hat die N atu r in  sich -  die ganze N atu r. E s  ist nur der «viehische 
V erstan d *, dem  sich  ih r W esen verb irg t, so daß er n irgends m ehr 
als b lo ß e E inzelheiten  auffaß t, nirgends das A ll ,  das in der m ensch­
lichen  N atu r g e g e n w ä rtig  ist. W ie  also G o ttes E rkenntnis w eise 
darum  vo llk o m m en  ist, w e il G o tt  das A ll  nicht als einen frem den 
G egen stan d  auß er sich  hat, sondern es in  sich schließt, so ist auch 
im  M enschen die M ö g lich k e it eines vo llkom m enen  E rkennens in ­
sofern  an g eleg t, als er der N atu r n icht led iglich  äußerlich  g e g e n ­
ü b ersteht, sondern  sie in  sich trägt. D am it aber diese M ö glich keit 
sich  v erw irk lich e , dazu b ed arf es noch  eines w eiteren. D en n  der

*3 I/ V in , 208. *4 I/II, 300/01. x5 I/IX, 94. 16 V gl. G en. 1, 1 («Himmel* im 
astronomischen Sinn!). *7 I/IX , 193; vgl. schon I/I, 355 f. sowie I/XII, 72f.



P A R A C E L S U S  I N  D E R  P H I L O S O P H I E
5 3

kosm ische R eichtum , den die leibliche Beschaffenheit des M en­
schen in sich hat, ist diesem  zunächst noch  nicht bew u ß t. U n d  er 
b leibt ihm  auch unbekannt -  es sei denn, daß die N atu r  in  ihm  
L ich t w erd e, in ihm  zum  B ew ußtsein  ihrer selbst durchbreche. 
G eschieht dies, so bezieht sich der V erstand nicht m ehr b loß v o n  
außen a u f sie, sondern er durchleuchtet sie -  nun in G o tteb en ­
bild lich keit -  v o n  innen, so daß er ih r w ahres W esen schaut. Para­
celsus hat fü r den D u rch bru ch  dieses kosm ischen Bew ußtseins 
das from m e sym bolische W o rt: der h eilige G eist zündet im M en­
schen das L ich t der N atu r an.

« D ie  natur ist ein liecht das über das liecht der sonnen sch ein t’ 8» -  
so klar, so «heiter», daß in ihm  «unsichtbar ding» sichtbar werden. 
W ie Reuchlin in  den W örtern, w ie  sie m it Buchstaben im  hebrä­
ischen T e x t  des A lten  Testam ents stehen, G eheim nisse gefunden 
hat, die nur durch göttlich e  O ffenbarung durchschaut w erden kön­
n e n ’ 9, so findet solche G eheim nisse Paracelsus in den natürlichen 
D in g e n : ihm  reden sie m it Zeichenschrift v o n  H intergründigem . 
D er h eilige G eist, den G o tt  am  P fingsttag gesendet hat, ist nicht 
allein ein A p o stel, ein T h eo lo g u s, «sondern es stehet in der ge-
schrift, der w ird  uns recht alle d ing leren........auch die erznei, die
philosophei, die astronom ei begriffen, aus dem  w ir  lernen derselbi- 
gen  hendel und on in ist es alles tot und on verstan t20 ». D em  ge­
w öh nlichen , in die E n tgegen setzu n g v o n  erkennendem  Ich  und 
gegenständlicher R ealität gebundenen B ew ußtsein  ist solch un­
m ittelbares E rkenn en  ein G eheim nis. D ie  Z e it  des Paracelsus hat 
v o n  M agie gesprochen, und er selbst braucht gelegentlich  den A u s­
d ru ck, der die P sych o lo g ie  des schöpferisch B egabten, des inW irk- 
lichkeitstiefen B lickenden, des Sehers, bezeichn et21. D ie  M agica, 
sagt er im  besonderen H in b lick  a u f das Interesse des A rztes, zer­
legt als eine A n atom ie «alle Corpora der erznei, in denen die reme- 
dia sind». «N it das die g lid er der hölzer, der kreuter, der rüben 
gesehen w erden, w ie  sie in w end ig sind, sonder da w erden  gesehen 
die kreft un d  tu g e n t22.»

D ie  N atu r und alles, w as in ihr ist, lebt v o n  diesen K räften . So 
auch der K ran ke. D e r  A rz t, der der K ran kh eit begegn en  so ll, ist 
nur dann ein rechter A r z t , w enn  er dieses Innere der N atu r kennt.

iS I/IX, 2J3- ■ » V gl.auch  Paracelsus selbst I/X, 126. =° I/XI, 204. ='1/1,152, 
379; I/II, 87, 132, 139. 22 I/XI, 204, 206.
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« w orau s so l d er arzt reden, dan aus d er natur, w ie  sie in lernet ?» 
D ie  N atu r m uß die Lehrm eisterin  des A rztes sein: sie «weiß» um  
die K ran k h eit -  sie m uß es auch sein, «die das recept c o m p o n irt ... 
darum b so m uß der arzt aus der natur w achsen =4». «Die natur ist 
der Weisheit v o l 35.»

N ich t b lo ß , daß die W eisheit des W eltsch öpfers in ih r zum  A u s ­
druck kom m t; die K rä fte  der N atu r w irk en  selbst m it W eisheit, sie 
sind (m odern gesprochen) Subjekte der W eisheit. Sie haben ihre 
W issenschaft, ihre scientia, in  sich. «Ein birnbaum  der da fruch t 
tregt, d er m uß das selb ig  aus der scientia tun. nun ist im  die scien­
tia geben v o n  g o t, also das er durch  die scientiam  blüe tregt, bletter 
m acht und b irn  form irt. das ist nun ein g ro ß e  kunst, das in  einem  
holz solche scientia sein so l*6. * G a n z anders verhält es sich m it einem  
v o n  M enschenhänden verfertigten  M echanism us: w enn  ihm  ein 
Sandkorn ins feine R äderw erk  gerät, so «weiß» er schlechterdings 
nicht, w as er zu  tun hat. D ie  D in g e  d er N atu r aber suchen m it 
überlegener S icherheit ihre O rd n u n g  innezuhalten: Störun gen , 
Schädigungen w erden  v o n  ihnen selbst überw unden -  sie «w is­
sen *, w ie  sie ihnen b egegn en  können. D e r A r z t , der den Patienten 
eine pflanzliche o d er m etallische A rzn e i einnehm en läßt, m uß 
darüber im  klaren sein, w elch e Szienz G o tt  diesen natürlichen D in ­
gen  gegeben hat un d  w ie  sie fo lg lic h  im  L eib  des K ran k en  w irk en  
w erden. N ich t der A r z t  heilt den Patienten, sondern (w ie es übri­
gens schon H ip p okrates geleh rt hat, den Paracelsus den n  auch 
einigerm aßen gelten  läßt) die N atu r heilt ih n : der m enschliche 
K ö rp e r  hat auch im  Z u stand  der E rk ran k u n g nicht m inder als ein 
Birnbaum  eine scientia v o n  dem , w as der O rd n u n g  seines Lebens 
entspricht; es handelt sich  fü r  den A r z t  nur darum , ih n  in  seinem  
inneren K a m p f zu  unterstützen.

M an  v ersteht v o n  dieser A u ffassu n g v o n  K ran kh eit und H eilu n g  
aus, daß Paracelsus m it Ingrim m  gegen  die A p o th ek erkü n ste  sei­
ner Z e it  eifert, die in  dem  «Suppenwust», den sie zusam m en­
kochen , die  A rcan a, die geheim en H eilkräfte  der natürlichen D in ­
g e , ertrinken lassen. W ie  eine A rzn e i g ek o ch t w erden  m uß , m uß 
der N a tu r  abgelernt w erden, und dazu braucht es Erfahrung. Phan­
tasie (Paracelsus braucht das W o rt stets in  abschätziger Bedeu-

u  I/1 ,52. u  I / V in , 70/71. =s I/VIII, 85. »‘  1/X l, 191.
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tung) tut es nicht. N ich t nur fü r die ärztliche K u n st ist das gesagt, 
sondern allgem ein g ilt: zu  der scientia, die ihn in seinem T u n  leiten 
so ll, kom m t der M ensch — im  Unterschied v o n  dem  Birnbaum , 
dem  seine scientia als eine fertige G ab e v o n  G o tt  gegeben ist — 
nur durch Erfahrung*!. G o tt  hat allen natürlichen D in gen  G aben 
gegeb en , und w enn schon den Bäum en und K räutern, w ievie l 
m ehr «dem menschen der sein biltnus is t18». «Dieselbig gab ist 
scien tia3 9.» A b e r der M ensch hat sie nicht b loß hinzunehm en; er ist 
durch sie verpflichtet: sie w eist über das, als w as sie ihm  gegeben 
ist, hinaus. E in  jeder soll «sein donum  und scientiam  a u f das höchst 
b r in g e n . . .  so nun der m ensch den samen scientia hat, so fo lg t aus 
dem , das er in treiben m uß, dam it er kom e auch in sein volkom ene 
eren und herbst, das sein frücht v o n  im  fallen als v o n  einem 
b au m 3°».

D ie  F ord eru n g, daß der M ensch die ihm  verliehene G abe «trei­
be», führt Leh rlinge zu  M eistern in die Schule; E rfo lge  aber lassen 
sich n icht erzw in gen. «Ist ein liecht in  uns, so hats g o t in uns 
g e to n 3 ’ .» «A lso teilt g o t durch den heiligen geist aus vilerlei, nit 
allein ein handw erk, sonder v il hunderterlei handwerk, a u f das der 
m ensch sehe, w ie  w underbarlich  der geist sei, aus dem die ding 
alle gent. dem  g ib t er die kunst zum  malen, dem zu schneiden die 
m etallen, dem  zu  reinigen die m etallen, dem  zum  holz, dem  zu 
steinen, und ein iegliche in  v i l  handw erk. darauf wissen, das ein 
ieg lich  handw erk zw ifach  in im  selbs ist: das ein ist das w issen, das 
einer v o m  m enschen lernt, das ist, v o n  seinem lernm eister, das 
ander ist, das einer v o n  disem  geist lernt, als malen m ag ein 
m ensch den andern lernen, das aber also gelernet w ird , ist nit gab 
des h eiligen  geists, sonder so einer die kunst darzue kan, das ist die 
g a b : das einer m alet, in dem  man sich verw undern m ag und soll, 
d o  spürt man den heiligen geist, das er do gespeist h a t . . .  also 
trium phirt der geist gottes u f  erden under den m enschen 32.»

In solchem  W irken  des h eiligen  G eistes gelangt die G o tteb en ­
bild lich keit des M enschen zu  ihrer höchsten B ew äh run g: G o tt  hat 
seine S ch öp fu n g nicht abgeschlossen, sondern er hat den M en­
schen berufen, sie w eiterzufüh ren  -  das E isen zu  schm ieden, das 
K o r n  zu  B ro t zu  verarbeiten, ja die M ysterien G o ttes an den T a g

a7 I/XI, 191. 38 I/XI, 193. '-9  I/XI, 193. 3° I/XI, 194. 31 11/1,80. 3'-11/1,144/45.
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zu  ziehen. « G o t w il nicht, das seine m ysteria sichtbar seien, aber 
das sie sichtbar und erkantlich  w erden  durch die  w erk , das ist, 
durch die w erk  des m enschen, der ist darum b da, das ers so l sich t­
bar machen 33»; erst durch m enschliche T a t  w ird  die W elt das, w o ­
zu  der Schöpfer sie bestim m t hat. Solche T a t  m uß sich a u f E rfa h ­
rung stützen. A lle  Sch ulun g b rin g t E rfah ru ng.

A b e r w ir  m üssen uns hüten, die «Erfahrung» d o rt, w o  sie a u f 
w issenschaftliche E rkenntnis zie lt, im  m odernen Sinne zu verste­
hen. V o m  E xperim ent hat Paracelsus n icht v iel gehalten. Z u n äch st: 
er hat noch  nichts d avon  geahnt, daß es ein  M ittel methodischer F o r­
schung sein kön ne; er kannte es nur als eine Fahrt ins B laue, als 
zielloses V ersu chen , w as w o h l herauskom m en m ö ge. D ah er hat 
das W o rt bei ihm  in der R egel einen verächtlichen  B eigeschm ack. 
«D ie experim enten m achen kein arzt; das liecht der natur m acht 
ein arzt 3<.» «W o nicht das liecht der natur in einem  arzt w i r k t . . . ,  
was ist ein so lch er anderst dan ein experim entator, aus dem  kein 
arzt nim erm er m ag geb o rn  w e rd e n  35. * W o  das E xperim entieren 
glü ckt, ist es Z u fa ll -  das U h n gefähr entscheidet 36. H at es gü n stig  
entschieden, so  d arf m an ihm  darum  noch  nicht vertrauen: V e r ­
trauen ist nur d o rt b erechtigt, w o  der N atu r ihre scientia abgelernt 
w ord en  ist 37. Z u  solchem  A b lern en  aber gen ü gen  die A u g e n  n ic h t: 
diese zeigen  nur das experimentum, n icht die unsichtbaren K räfte , 
die allein das L ich t der N atu r, das unm ittelbare M iterleben  des 
N aturw irken s, dem  M enschen offenbar m acht. A u c h  w enn  Para­
celsus d ie  M ö g lich keit, E xperim en te m ethodisch anzustellen, er­
w o g e n  hätte, hätte er d arau f beharrt, daß die Z ie le  des N aturer- 
kennens höher liegen  als bei äußerer B esch reibun g der E rsch ei­
nungszusam m enhänge. W o  das L ich t der N atu r in einem  F orsch er 
leuchtet, fo lg t  das V erstehen  des äußerlich  E rscheinenden sekun­
där aus der Schau der w irkenden  K r ä fte  selbst. D ie  verb o rgen e  
scientia, die G o tt  allen D in g e n  der N atu r nach ihrer besonderen 
A r t  gegeb en  hat, m uß im  B ew uß tsein  des Forschenden aufleuch - 
ten -  aufleuch ten  als W issen um  die gro ß en  G eheim nisse, die 
magnolia des v ielgestaltigen  Lebens. Insbesondere b ed arf solchen 
W issens der A rzt. In  ihm  m uß es als P h iloso p hie da sein. D en n  
«was ist die ph iloso phei anders dan die un sich tige n a tu r38 ?* D er

331/X U , 59- 3« I/I, 354. 331 /I, 353. 3» lp a , 190. 371/XI, 191. 38 1 /VIII, 71.
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philosophischen E rkenntnis ist die «unsichtige», unsichtbare N a ­
tur in ihren geheim nistiefen K räften  erschlossen. Sie ist das gru n d ­
legende Stück der A u sb ild u n g des A rztes, die «erste Säule» seiner 
K u n st. D e n  M akrokosm os m uß er verstehen. W as er bei dem 
M enschen insbesondere zu  suchen hat, w as ihn also die K enntnis 
der «großen W elt» nicht lehren kann, ist «alein seiner glider pro- 
p o rtio n 39*. D en n  dem  Wesen nach sind g ro ß e und kleine W elt, 
der lirnus (d. h. H im m el und E rd e, w ie  sie «im A nfang»  geschaffen 
sind) und der M ensch, v ö llig  eins; nur «die gestalt der fo r m 4°» 
unterscheidet sie. D as kon krete W issen um  diese E inheit, das 
V erstehen der N atu r in ihrem  unsichtbaren W esen ist es, das 
Paracelsus als «Philosophie» bezeichnet.

M an sieht: diese P hilosophie ist Erfahrungsw issenschaft, ja sie 
um faßt alle w esentliche, alle bis zu  den w irkenden K räften  durch­
d ringende E rfah ru ng . A b e r alles, w as w ir  heute «Sinneserfahrung» 
nennen, b leib t stum m  oder doch  undeutlich, w enn nicht aus dem 
Innern des M enschen jenes «Licht» a u f leuchtet, dem  das Draußen 
darum  verständlich  w ird , w eil es w esensidentisch ist m it den 
K räften  des eigenen Lebens. E s ist das der tiefsten A b sich t nach 
dieselbe Leh re, die Schelling im  Jahre 1800 in die W orte faßte, 
«unsere E rkenntnis sei ursprünglich  ganz und durchaus em pirisch, 
und sie sei ganz und durchaus a p rio ri*1*. U nd w enn Schelling 
sechs Jahre später (übrigens in bew ußtem  G egensatz zu K an t und 
zur Ü bersch ätzun g der m athem atischen N aturw issenschaft) 
schrieb «A lle w ahre E rfah ru ng ist re lig iö s4**, so spricht uns auch 
dieses W o rt als Zeich en  geistiger V erw andtschaft m it Paracelsus an.

D as A u fleu ch ten  des L ichts der N atu r ist m enschlicher W illkü r 
en trückt; es ist G n ade -  «illum ination, die da ausgehet v o n  dem , 
der selbst das liecht is t 43». «Der heilig  geist ist der anzünder des 
Hechts der natur 44. ,> A lle  W issenschaften, alle K ü n ste  kom m en vo n  
ihm  -  auch die K ü n ste  der stum m en N atur. «Die natur ist der 
W eisheit v o l .» Sie hat Perlen gem acht ohne den M enschen 4Ss sie 
«hat die arcana g ew altig  gesetzt und zusam en com ponirt, w as da 
zusam en geh ört 46». Jeder M enschenleib ist m it seinem bloßen 
D asein  Z eu gn is ihres geheim nisvollen  W issens. A b e r  die M en­
schen sind «blint m it sehenden äugen 4 7*t w o  ihnen nicht göttlich e

391/I, 354. 40 I/VIII, 80. 4« Schelling, S .W .I/III, 528. 4J Ebenda, 1/V II, 137. 
43 I/X I, 201. 44 I/V1II, 208. 45 I/VIII, 84. 46 I/VIII, 85. 47 I/IX, 252.
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G n ade die verb o rgen e  scientia ins B ew uß tsein  treten läßt. A u f  
solche G n ade d arf vertrauend hoffen, w er m it rechtem  E rn st den 
w underbaren  G eh eim nissen  nachgeht: «dan also streicht g o t  seine 
m agnalia herfü r und die schule des liechts der natur, das w ir  nit 
alein uns die äugen  sollen lassen ersettigen  sonder uns v erw u n ­
dern und nachforschen den natürlichen din gen, so der äugen  g e ­
sicht n icht begreift und d o ch  so deutlich  v o r  inen stehet als ein 
seulen die v o r  dem  blinden stehet 4s. » -  D e r  A ffekt der AJaturbcrvun- 
derung ist in der P h iloso phie der Renaissancezeit n icht se lten ; bei 
Paracelsus ist er d och  ein zigartig . A n d ere  glauben an die  N atu r im 
Sinne eines m ehr oder w en iger b ew u ß ten  Pantheism us, sehen durch 
alles verw o rren e T reiben  der M enschen h indurch  sie in ih rer R uhe, 
ihrer gesetzm äßigen  O rd n u n g , ihrer U nverän derlichkeit. O d e r die 
pantheistische B ew un d eru n g kreist um  den G ed an ken  ihrer U n en d­
lichkeit. O d er m an g ib t  a u f der Basis des k o sm o lo gisch en  A r g u ­
m ents dem  neu sich regenden V erlan gen  nach N aturerkenntnis ein 
from m es Z ie l:  je genauer die N atu r erkannt w ird , um  so m ehr 
w ird  G o tt aus seinen W erken  erkannt. B ei Paracelsus hat die  N a ­
turbew underung anderen Charakter. M an kön nte sie mystisch 
n ennen: der M ensch, in  dem  das L ic h t der N atu r leu ch tet, findet 
in ih r sich selbst — findet w undersam e E n tsprech u ngen  seiner le ib ­
lichen Beschaffenheit un d  der G e b ild e  un d  O rd n u n gen  im  W e lt­
all. A b e r  diese M ystik , diese Lehre v o n  der E in h eit der m enschli­
chen N atu r m it dem  M akrokosm os, ist d och  nur e in  vorletztes 
W ort. D en n  der M ensch  ist n icht b lo ß  N atu r, n icht b lo ß  lim us: 
er hat den A tem  G ottes em pfangen und ist durch  ihn G o tt  v er­
antw ortlich . D ie  N atu rm ystik  schließt n icht als solche ab, sondern 
sie ist veran kert in einem  biblischen Christentum .

D iese  Paracelsische A/a/»rmystik, die über sich hinausw eist a u f 
eine gar n icht m ehr naturalistische Theologie, drängt zu  einer stren­
gen  Ethik,* einzelne A n regu n gen  könnten ih r v o n  Luthers Schrift 
«Von der Freih eit eines Christenm enschen» (1520) gekom m en  
sein. -  G o t t  g ib t einem  jeden M enschen sein «Amt», und jeder 
hat die  P flich t, es in «B arm herzigkeit und Liebe» auszuüben. In 
d er G esellsch aft g ib t es H ohe und N iedere, Ü bergeordn ete und 
U n tergeo rd n ete. A b e r  die H errenrechte haben ihre G ren ze an dem

«» I/IX , 2 5 j .
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v o n  G o tt  verliehenen A m t des U ntergebenen. «Das ist ein un- 
barm herzikeit, der d o  sein am pt nit w eisst, das er m üg fürstehen 
dem , der seinem  am pt befolen  ist.* Steht der A rz t  am  K rankenbett 
seines Fürsten, so ist dieser fü r ihn nur der kranke M ensch und 
als solcher der O rd n u n g unterw orfen, die er, der A rzt, ihm  kraft 
seines v o n  G o tt  em pfangenen A m tes auferlegt. U ntertan ist er nur, 
sofern er n icht T räg e r seines A m tes ist. «Ich under dem  herren, 
der herr under m ir, ich  under im  ausserhalb m eins ampts und er 
under m ir ausserhalb seins ampts. also ist ie einer under des an­
dern am pt und in solcher lieb ie einer dem andern un derw orfen 49.*

« A lso  seind*, fährt Paracelsus fort, «under die barm herzikeit 
eins arzts underw orfen  all menschen.» W eil er das A m t des A rztes 
als ein  besonders ausgezeichnetes verehrt, sieht er die Forderun­
gen , die hier zu stellen sind, besonders ernst. «Diser [der ärztlichen] 
kunst u b un g lig t  im  h erzen 5°.» D er A rzt ist der V erw alter einer 
göttlich en  G a b e. «Die W irkung der arznei ist nit sein 51.* G o tt bleibt 
der H err der N atur. D ie  W elt hat «ein loch , dadurch gottes hant 
aus dem  him el in sie gre ift und m acht in ir w as er w i l5a*. Um  
seinem  A m t gerech t zu  w erden, hat sich der A r z t  der Z w eiheit 
des aus dem  lim us terrae G enom m enen und des aus dem  A tem  
G o tte s  Stam m enden, die der M ensch in sich schließt, bew uß t zu 
sein. E r  d arf sein W irken  nicht a u f Phantasie bauen: das tun die 
schlechten Ä rzte , und die klassischen Bücher, aus denen man an 
den hohen Schulen die A rzn eik u n st lehrt und lernt, sind v o ll vo n  
phantastischen T h eorien . «Der arzt m uss der krankheit nach w ie 
die ku der k r ip p e n ...  lasset euch die fantasei nicht u b erw in d en .. .;  
d ie  eussern äugen m üssen die d in g alle besteten 53.* D er wahre A rzt 
w e iß , daß es ausgedehnter E rfah ru ng bedarf, um  die N atur 
kennenzulernen, und daß er solche K enntnis braucht: denn dem 
Patienten gegen ü ber ist er nur dann a u f seiner H öh e, w enn er in 
ihm  den M akrokosm os, die g ro ß e  W elt, w iedererkennt. «Keiner 
m ag da ein arzt w erden on  1er, on erfarenheit, nit in einer kurzen 
zeit, sondern in  einer langen zeit, dan lang ist die zal der krank- 
heiten und fast v il und m annigfaltig  54.*

D as freilich  m uß deutlich  sein: v o n  jenem  Em pirism us, der aus 
der B eob ach tu n g allein zu  E rkenntnissen zu kom m en hofft, ist Pa-

4 9 I/VIII, 265. 501/VIII, 266. 5* I/VIII, 264. 5'- I/IX, 195. 5 3 1/VIII, 74/75. 
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racelsus w eit entfernt. G o tt  ist «der lerer der arznei 55 *. O h n e  das 
L ich t der N atu r b leibt die E rfah ru n g b egrifflo s — experientia sine 
seientia^. B lo ß  m enschliche Leh ren  sind unaufhebbaren Z w eife ln  
preisgegeben. D en n  «was ist der m ensch anders dan ein fa n ta st57 ?* 
D e r rechte A r z t  aber zw eife lt nicht, sondern «wartet der stunt, 
die im e zu  erfaren g ib t, w ie  g o t  den kranken haben w il 58». E r  hat 
«gewalt» über die K ran kh eiten  — er hat sie v o n  dem , der ih n  er­
schaffen hat 59. D ie  a u f begnadete «erfarenheit» gegrün d ete  A rzn ei 
ist keine «ungw isse k u n st6°* . «D arum b so ist ein u n vo lk o m en  ler­
nen im  m enschen, dan es endet sich  nicht, grün det sich n ich t und 
die p ro b , so b egegn et, ist erkrim m en, erlam en, verderben  und 
töten, das lernen die arzt, so im  m enschen lernen, das können 
sie 61.* N ich t im  od er am  M enschen hat der rechte A r z t  seine K u n st 
gelernt, sondern am  «eussern m enschen*, d er H im m el un d  E rd e 
um faßt, am  M ak ro k o sm o s; am  K ran k en  sieht er und erkenn t er 
die N atur. E r  m uß N atu rk u n d iger sein a u f der E rd e  u n d  als 
A stro n o m  auch  am  H im m e l: die gan^e N atu r ist im  M enschen. 
W enn er im  K ran k en  nur den M enschen sieht, so  ist seine T h era­
pie u n w eig erlich  ein E xperim entieren  a u f gu t G lü ck . N u r  w o  die 
F rem dheit des B ew uß tsein s gegen ü ber der N atu r dadurch be­
siegt ist, daß die im  A r z t  selbst w irksam  g egen w ärtig e  un d auch 
sein B ew uß tsein  tragende und erfüllende N atu r sich  diesem  B e ­
w ußtsein  aufschließt, in  ihm  zum  unm ittelbaren W issen  v o n  sich 
selbst kom m t, so daß der kranke M ensch  in  seinem  L eid en  in­
tu itiv  erlebbar w ird  (und der A r z t  darum  g e w iß  sein kann, ob 
überhaupt und w ie  h ier H ilfe  m ö glich  ist) -  nur da ist der A rz t  
m ehr als «ein experim entator, das ist ein geratw oler und v erzw e i­
felter h o ffer62*. «Experim entator*: das W o rt bezeichnet den A rz t, 
der an seinen Patienten herum experim entiert -  experim entieren 
m uß, w e il ihm  die gewisse E rkenntnis feh lt, das L ich t, das der 
N a tu r  ih r w undersam es W issen g ib t, un d  das im  M enschen — im  
P h iloso p hen  zunächst und im  A rz t, dessen K u n st sich  a u f P h ilo ­
sop hie grü n d et — zu r intuitiven  E rfassun g der N atu r w ird  derart, 
daß die  em p irisch  gesam m elten B eobachtungen  v o n  einer ganz 
n euen  K la rh e it durchstrahlt w erden. W o  das L ic h t der N atu r auf­
leu ch tet, is t das E in zeln e  n icht m ehr vereinzelt, sondern M ani-

55 I/VIII, 208. 56 I/X I, 192. 57 I/VII, 370. 58 I/VII, 369. 591/VH , 370. 
60I/VIII, 60. 61 I/VIII, 87. *= I/VIII, 87.



festation des N atu rgan zen : nur fü r den «viehischen Verstand» 
g ib t es B ruchstücke v o n  ihr.

V o n  dem  lumen naturale der Scholastiker (eines A lbertus M agnus, 
eines T hom as) ist das L ich t der N atur, v o n  dem  Paracelsus 
spricht, sehr bestim m t zu unterscheiden. A u ch  die Philosophen 
der Renaissance pflegen  das W o rt in  deren Sinn zu  brauchen, 
d. h. es bezeichnet bei ihnen gerade jene V erstandestätigkeit, die 
Paracelsus v ieh isch  nennt, die öffentliche T o rh eit -  jenes L icht, 
das dem  M enschen als solchem  gegeben  ist. G e w iß  kom m t auch 
dieses v o n  G o tt ;  aber n icht als gottebenbildliches: es ist nur das­
jen ige, das v o m  sinnlich w ahrgenom m enen E inzelnen aus zum  A ll­
gem einen aufzusteigen  sich m üht -  dasjenige, v o n  dem Paracelsus 
einschärft, daß es das A llgem ein e nur m it H ilfe  der Phantasie und 
darum  ohne G ew iß h e it ergreift. D agegen  w ird  eine A bh än gigkeit 
des Paracelsischen Begriffs v o n  alchim istischen Spekulationen be­
hauptet w erden dürfen; m it solchen zusam m engesehen, erscheint 
er als E rgeb n is eines R ingens um  Ü b erw in d un g dunkler Trübheit.

D e r A u sd ru ck  «Licht der N atur» deutet a u f innigste Zusam ­
m en geh örigkeit v o n  m enschlichem  G eistesleben und N atur. Das 
H öch ste im  M enschen kom m t indessen nicht aus diesem  Licht, 
sondern aus dem  Litern G ottes. «Einen leib hat der m ensch der 
n it aus dem  lim bo ko m p t, darum b so ist er dem  arzt nit unter­
w o rfen , der nim pt sein Ursprung aus dem  einblasen v o n  g o t 6L* 
A tem  ist unsichtbar, und so ist es auch dieser Leib. Paracelsus 
verm u tet (er braucht hier das vorsich tige  W ort), daß dieser un­
sichtbare L e ib  es ist, der am  jüngsten  T a g  auferstehen w ird : «dan 
w ir  w erden  nit rechnung geben um b unser le ib skrankh eiten ..,  
sonder um b die d ing die v o m  herzen gangen sind, die betreffen 
nur den m enschen und ist auch ein leib, aber nit aus dem  lim bo, 
sonder aus dem  atem  g o tte s 6*.» W as aus dem  H erzen kom m t, was 
der V eran tw o rtlich k eit des M enschen anvertraut ist - :  das fällt 
n icht m ehr in das L ich t der N atu r; das betrifft nur den Menschen: 
es betrifft ihn, sofern er, v o n  allen andern K reaturen  unterschieden, 
den ihm  eingehauchten G e ist in sich hat, der w ieder zu  G o tt 
zurü ckkehrt und v o n  ihm  zur Rechenschaft gezo gen  w ird  65. D enn 
das Böse, das der M ensch tut, kom m t nicht v o m  natürlichen L e ib :
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die N atu r w e iß  nichts v o n  G u t  und B öse. «Das fleisch aus dem  
lim bo ist die natur und die  b leibt in irer mass und g erech tike it66.» 
U n d  w ie  w ir  w issen, w ird  sie eben d urch  das L ic h t d er N atu r, 
durch ihre scientia, in  ihrer «mass und gerech tikeit* erhalten. -  

In  der R enaissancezeit w a r d er E in flu ß , den Paracelsus aus­
ü bte, bedeutend. A m  fruchtbarsten bei Jacob Böhme. D ie  N am en 
aber, die im  17. und 18. Jahrhundert den g ro ß en  G a n g  der P h ilo ­
sop hiegeschichte bezeichnen -  B acon und H o b b es, D escartes und 
Spinoza, L o c k e  und L eib n iz, H um e und K a n t -  sind oh n e B e­
ziehu n g a u f das v o n  ihm  hinterlassene E rbe. N u r  in  einer dünnen 
U n terström un g fand dieses eine d ürftige  P flege. D ie  B riten  w aren 
zu  em piristisch gerichtet, ohne sonderlichen D ran g  zu  m eta­
physischer V ertie fu n g ; a u f dem  K o n tin en t aber entfaltete sich die 
M etaphysik  als A u sw irk u n g  des D escartischen Cogito ergo sum , das 
w ill sagen: der G eist suchte sich led iglich  bei sich selbst. G e ist 
und K ö rp e r, G eist und N atu r w aren  grü n d lich er auseinander­
gerissen als je zu vo r. Schelling hat es w iederholt ausgesprochen, 
daß der fü r  die neuzeitliche K u ltu r  bezeichnende D ualism us in 
jenem  Satze sein philosophisches P rinzip  habe. In  seiner eigenen 
N aturphilosophie g laubte er, die Ü b erw in d u n g der geh eim n isvollen  
E n tzw eiu n g eingeleitet zu  haben. Jener D ualism us hat sich  a u f 
die  V orau ssetzu n g gebaut, daß der N atu r (deren E rkenn tn is in 
gegenständlichen Begriffen zu  suchen sei) das G eistig e  als ein  v ö llig  
anderes gegenüberstehe. Ihre ein drucksvollste  B eg rü n d u n g  hat 
die gegenständliche A u ffassu n g  der N atu r in K ants T h e o rie  der 
E rfah ru n g erhalten. Sch ellin g w ar durchaus gew illt, deren B edeu­
tu n g zuzu gesteh en ; aber er sah auch — tiefer als K a n t selbst und 
v o r  allem  m it klarem  B lick  fü r die geistesgeschichtlichen  Z u sam ­
m enhänge — ihre G ren zen , und so ließ er 1806 die Sätze d ru c k e n : 
«W ir erkennen nichts, als w as in der E rfah ru n g ist, sagt K ant. 
G a n z  rich tig ; aber das in der E rfah ru n g allein Seiende ist eben 
das L eb en d ig e, E w ig e  oder G o tt. G o ttes D asein  ist eine em pi­
rische W ah rh eit, ja der G ru n d  aller E rfah ru ng. W er dies gefaßt 
hat und in n ig  erkannt, dem  ist der Sinn aufgegan gen  fü r N atu r­
p h iloso p hie. Sie ist keine T h eo rie , sondern ein reales L eb en  des 
G eistes in  un d  m it d er N a tu r 6?.»

«  I/IX , 1 18. ‘ 7 Schelling, S.W . I/VII, 245 f.



E s d arf angenom m en w erden, daß Schelling damals bereits Pa­
racelsus gelesen hatte. E r  bezieht sich allerdings nicht ausdrück­
lich  a u f ih n ; aber er nennt N am en überhaupt selten. D rei Jahre 
später findet sich der Paracelsische A u sd ru ck  «Archäus», und 
zw ar in B ezieh u n g a u f G esun dheit und K ran k h e it68; aber auch 
1806 schon zeigen  sich  auffallende Ü bereinstim m ungen. G an z 
nahe h inter dem  m itgeteilten W o rt steht folgendes: «Die N atur 
w eiß  n icht durch W issenschaft, sondern durch ihr W esen, oder 
a u f m agische W eise. -  D ie  Z e it  w ird  kom m en, da die W issen­
schaften m ehr und m ehr auf hören w erden, und die unm ittelbare 
E rkenn tn is eintreten. A lle  W issenschaften, als solche, sind nur er­
funden aus M an gel der letzteren; z. B . das ganze G ebäude astro­
nom ischer B erechnungen, w e il es dem  M enschen nicht gegeben 
w ar, das N o tw en d ig e  in  den him m lischen B ew egungen  unm ittel­
bar als solches zu  sehen, oder das reale Leben des A ll geistig m it­
zuleben. — E in zelne w aren  und w erden sein, die der W issenschaft 
n icht bedürfen, in  denen die N atu r sieht, und die selber in ihrem 
Sehen N atu r gew o rd en  sind. D iese sind die w ahren Seher, die 
echten E m p ir ik e r ...  W as durch einen solchen Seher verrichtet 
w ird  in A rzn eik u n st oder irgendeinem  andern W erk, das ist 
W under, denn es w ird  ohne V erm ittlu n g  erkannt und getan 6?.» 
H ier sind nicht nur w örtlich e  A n k län g e  an Stellen bei Paracelsus, 
sondern m an m öchte annehm en, daß Schelling unter dem Seher, 
der in der A rzn eik u n st W under verrichtet, ihn selbst verstanden 
hat. A b e r  v ielle ich t nim m t man A n sto ß  an den ersten W orten: 
«D ie N atu r w eiß  n icht durch  W issenschaft, sondern durch ihr 
W esen, od er a u f m agische Weise». D e r G edanke zw ar stim m t m it 
der L eh re des Paracelsus überein; aber der W ortlaut ist ihr darin 
entgegengesetzt, daß Paracelsus der N atu r ja «W issenschaft* zu ­
gesteht: der Birnbaum  hat seine scientia! D ie  N atu r «hats in ihr 
angeboren, w ir  habens aus der 1er 7° ». A llein  m erk w ü rd ig : im  näch­
sten Jahr (1807) spricht auch Schelling v o n  der «Wissenschaft, 
durch w elche die N atu r w irkt»; er nennt sie «werktätige W issen­
schaft», die v o n  der m enschlichen darin unterschieden sei, daß sie 
n icht m it R eflexion  verkn ü p ft ist, so daß in ihr der B egriff nicht 
v o n  der T a t  verschieden ist. «Darum  trachtet die rohe M aterie

68 Schclling, S.W. I/VII, 366. 69 Ebenda, 246/47. 7° I/IX, 93.
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gleichsam  blind  nach regelm äß iger G esta lt und nim m t u n w is­
send rein stereom etrische Form en an, die d och  w o h l dem  R eich 
d er B egriffe  angehören  und etw as G eistig es sind im  M ateriel­
len 7‘ .» E r  w eist a u f d ie Bahnen der G estirne  hin und w eiter a u f 
die  Instinkthandlungen der T iere , a u f ihre m usikalischen und 
architektonischen L eistu n gen . D ie  kühne F orm u lieru ng hat, so 
scheint es hiernach, S ch ellin g zuerst gestö rt; sch ließlich  aber 
m ag er sie gerade in ihrer K ü h n h e it ausd ru cksvoll und g u t  g e ­
funden haben. D as Studium  des Paracelsus lag  a u f dem  W ege, 
a u f dem  er einem  «philosophischen Em pirism us» zustrebte, der 
über die N aturerschein ungen  hinaus nach der T iefe der E rfah ru n g 
fragt.

Schellings T h ese, daß die W urzeln  der V erstän d n islosig keit für 
die T ie fe  der N atu r bei D escartes liegen, ist bald auch v o n  Tran"' 
Baader übernom m en w ord en . In  einem  B riefe  schreibt er: «Es ist 
m ein B eru f, dem  Cartesianism us ein  E n d e  in  der P h iloso p hie  zu 
m achen ». Baader hat seiner hohen Sch ätzun g des Paracelsus o ft­
m als A u sd ru ck  gegeb en . -  N u n  w o lle n  w ir  D escartes n icht g e rin g ­
achten. E r  w ar ein  G ro ß e r. A b e r  sein B eg riff der N atu r drängt 
zw ar zu  ernster F o rsch u n g -  a llein  zu  einer F o rsch u n g, die die 
F rage nach einer W esenstiefe d er N atu r überhaupt n icht aufkom - 
m en läßt. E s w ar der B eg riff d er dreidim ensionalen A u sd eh n u n g, 
der extensio in longum, latum et profm dum , a u f den D escartes alle 
N aturerkenntnis b ezo g en  w issen  w o llte : diese A u sd eh n u n g aber 
bezeichnet das D asein  äußerlich , bezeichnet es als q u an titativ  be­
stim m bar. In  dem  dam it gegeben en  R ahm en galt es, die E rk läru n ­
gen  der N atu rw issen sch aft zu  halten. D escartes selbst hat die Tiere 
diesem  R ahm en restlos e in geord n et: er hat sie fü r M aschinen er­
klärt. N u r  dem Menschen gestand er eine A usn ah m estellu ng zu. 
A b e r  die w issenschaftliche E rfassu n g der nach ihren drei D im en ­
sion en  ausgedehnten W elt steckte ihre Z ie le  im m er w eiter: die 
A u sn ah m estellu ng des M enschen erschien als Inkon sequen z. E in  
Jahrhundert nach D escartes schrieb der p hilosophische A r z t  de la  
M ettrie  sein B u ch  i L ’hom m e m achine» (1748). E s  ist nicht g u t g e ­
sch rieb en ; eine lan gw eilige  L ektüre. A b e r  sein T ite l ist nichts w en i­
g e r  als la n g w eilig : er ist das M o tto  einer breiten  und lang dauern- 7

71 Schelling, S .W . I/VII, 299/300. 7» Franz von Baader, S.W . X V , 643.



den w issenschaftlichen Ström ung. N am entlich  in der zw eiten  H älf­
te des 19. Jahrhunderts w ar sie stark.

D en  B ekennern m echanistischer N aturauffassung hat Paracel­
sus im m er als Phantast gegolten . Paracelsus seinerseits hätte die 
L eh re de la M ettries als unüberbietbare Phantasterei bezeichnet 
und w ie  sie auch den ganzen M aterialism us des letzten Jahrhun­
derts. Baader hat die antim aterialistische These 1819 dahin form u­
liert, « daß das Leben überall in und an sich schon einen hyperphy­
sischen Charakter hat 73*. A llein  nicht v iel später, 1828, gelang dem 
Chem iker W öh ler die synthetische D arstellung des Harnstoffs, und 
dam it schien vielen  Zeitgen ossen  der hyperphysische Charakter 
des Lebens abgetan. D e r M aterialism us erhob sich in  neuer K raft. 
Paracelsus freilich  w äre der letzte gew esen, sich v o n  jener (im G e ­
biet der Chem ie zw eifellos w ich tigen) Leistun g weltanschaulich er­
schüttern zu  lassen. D ie  E rschütterun g w ar nur a u f dem Boden 
des durch D escartes heraufgeführten Dualism us m öglich, der die 
geistige W elt v o n  der im  Raume ausgedehnten so v ö llig  geschieden 
hatte, daß die zw ischen ihnen anzunehm ende B eziehung fü r die 
nächsten Jahrhunderte zum  gro ßen  Rätsel w urde. Paracelsus aber 
hatte das W esen der natürlichen D in g e  im  «Licht der Natur» und 
dam it im  G eiste  gesucht: der Chem iker d arf nicht meinen, die 
Stoffe, m it denen er arbeitet und die er anorganisch nennt, hätten 
keine anderen E igenschaften  als die, die ihm  bekannt sind; in 
ihnen allen verbergen  sich H eim lichkeiten, arcana. D as w ar indes­
sen nicht die D en k w eise  der Z e it, und so breitete sich der M a­
terialism us schnell aus. U n ter den B io lo g en  zw ar und unter den 
G eistesw issenschaftlern gab es im m er W iderstrebende; auch Scho­
penhauer setzte sich zur W ehr: Paracelsus w urde v o n  ihm  ein 
paarm al m it A u szeich n u n g erw ähnt; die m echanistische W eltan­
schauung lehnte er m it D erb h eit ab. A b e r  in v iel w eitere K reise als 
sein E in flu ß  drang der der exakten W issenschaften -  und v o n  die­
sen kam  zu  einem  guten  T e ile  schließlich  auch die W endung. Das 
Jahr 1900 brachte d ic. Quantentheorie: durch sie hat die P hysik 
aufgehört, eine Stütze des M aterialism us oder seines geistesge­
schichtlichen A h n herrn , des Cartesischen D ualism us, zu  sein. D ie  
V o rste llu n g  v o n  der W elt als einem  ungeheuren M echanism us,

73 Ebenda, II, 97.
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nach dessen dum pfer N atu rn o tw en d ig k eit sich das L eb en  gebild et 
habe, das in jedem  Lebew esen  abschnurren m üsse w ie  eine G ram ­
m ophonplatte, geh ö rt der V erg an g en h eit an. Führen de P hysiker 
diesseits und jenseits des A tlan tischen  M eeres haben dies m it star­
ken W orten  ausgesprochen. E b en  diese W en d u n g aber h at ein 
neues Interesse an Paracelsus aufkom m en  lassen.

D o c h , es w ar n icht b lo ß  die v o n  der P h ysik  her e rfo lg te  Ü b er­
w in d u n g des m echanistischen W eltb ildes, die die ge istig e  Situa­
tion  fü r Paracelsus-Studien frei m achte. Seit dem  B egin n  der 
1890 er Jahre hatte H ans D riesch  durch  experim entelle Feststel­
lungen dem  G anzheit sgedaak&ti w issenschaftliche B edeutsam keit 
gesichert und die ü berkom m enen m echanistischen D o k trin en  der 
B io lo g ie  ins W anken g e b ra ch t: aus halbierten K eim en  en tw ickelten  
sich gan^e E m b ryo n en  (vo n  halber G rö ß e). H ier erw ies sich die der 
N atu r eingeborne «W issenschaft* in  un geah n terW eise  m ächtig. D ie  
begriffliche D u rch d rin gu n g der überraschenden V ersu ch serg eb ­
nisse m ußte in  die v o n  Paracelsus gew iesen e R ich tu n g drängen.

N o ch  allgem eineres läß t sich sagen. D ie  v o n  K a n t begrün dete, 
v o n  den gro ß en  N achkantianern  deutlichst geforderte A b k e h r  der 
Philosophie v o n  su bjektiver R eflexion  — d. h. v o n  G ed an ken , die 
sich der R eflektierende über dasjenige m acht, w o rü b er er reflek­
tiert - ,  die E rsetzu n g der «R eflexionsphilosophie» durch  die R e ­
chenschaft, die das E rleb en  der W irk lich keit über sich selbst ab­
legt, hat in Paracelsus einen ihrer entschiedensten V o rlä u fer. So 
m ußte in dem  gleichen  M aße, in  dem  sich diese p h ilo so p h ieg e­
schichtliche W en d u n g ausw irkte, auch die A u fn ah m efäh igk eit fü r 
die Philosophie des Paracelsus w achsen. D en n  Paracelsus hat die 
N atu r erlebt, und er hat G o tt  erlebt, un d  N atu rp h ilosop h ie  w ie  
R elig ion sp h ilosop hie w o llen  b ei ihm  nichts anderes als dem E r ­
leben den A u sd ru ck  geben, der es m it den N o tw en d ig k eiten  der 
begrifflichen  O rd n u n g  d urchd rin gt und sich dam it seiner W ah r­
h eit vergew issert. E in er der ausgezeichnetsten gegen w ärtig en V er- 
treter der Ph iloso phie, T h e o d o r L itt, hat die W orte  geschrieben, 
in  der P h iloso p hie gelan ge «die E n tw ick lu n g , kraft w elch er die 
C*JV7/w/wirklichkeit des G eistes v o rw ärts schreitet, zum  W issen  um  
sich  selbst 74 *. S olan ge sich freilich  das Philosophieren  n och  n icht

74 Theodor Litt, Philosophie und Zeitgeist (Leipzig, F . Meiner, 1935), 4 1*



bestim m t v o m  subjektiven  Reflektieren geschieden hatte, w ar ihm 
dieser G eh alt seiner L eistu n g hinter m ehr oder m inder illusionärer 
B efried igu n g m etaphysischer N eugierde verborgen . Paracelsus hat 
das su bjektive R eflektieren als ein Phantasieren abgelehnt; seine 
P hilosophie steht a u f konkretem  W irklichkeitserleben. A u g e n  und 
O hren, Z u n g e  und N ase, schreibt er im  B uch Paragranu m 75> m üs­
sen am philosophierenden V erstand teilhaben. In  seiner Lehre 
kom m t die im  E rleb en  G eist gew ordene W irklichkeit «zum W is­
sen um  sich selbst*. T r o tz  allem M ittelalter, das Paracelsus m it sich 
schleppte -  in  der tiefsten T en d enz seiner Philosophie ist er 
m odern.

So kam  die gegen  E n de des v o rigen  Jahrhunderts einsetzende 
Sichtung und V eröffen tlich u ng der Paracelsischen Schriften einem 
neu erw achenden Bedürfnis entgegen. D ie  Jahre 1894 und 1899 
brachten K a rl Sudhoffs kritisches W erk  über die unter dem nicht 
im m er m it R ech t beanspruchten N am en a u f uns gekom m enen 
Schriften; es hat eine Fü lle  unbekannten M aterials erschlossen und 
übt nun seine A n ziehu n gskraft a u f geistesgeschichtlich Interes­
sierte, die gegen  den Z aub er des m echanistischen W eltbildes ge­
feit sind. E tw as später begann die kritische G esam tausgabe zu er­
scheinen. W ährend bis dahin nur vereinzelte A rbeiten  über Para­
celsus herausgekom m en w aren, haben die letzten Jahrzehnte in 
schnell zunehm endem  T em p o  eine recht ansehnliche Literatur 
über ihn geze itig t: m an w eiß  heute, daß der große Einsiedler einer 
jener ursprünglichen M enschen gew esen  ist, in denen die gew al­
tige  Spannung, v o n  der das 16. Jahrhundert bew eg t w ar, in aus­
gezeichnetem  M aße K larh eit des G edankens errungen hat. D ie  
geistige Situation ist heute so, daß auch dort, w oh in  das W o rt des 
Paracelsus nur in  Ü bersetzungen gedrungen w ar, die in späteren 
Jahrhunderten kaum  m ehr gelesen w urden, sachliche N o tw en d ig ­
keit zu  überraschend ähnlichen Problem stellungen und Begriffen 
gefü h rt hat. D ie  «Intuition der W irklichkeit», der in Bergsons 
P hilosophie entscheidende B edeutung zukom m t, berührt sich eng 
m it dem , w as Paracelsus das L ich t der N atu r nennt. U nd die «stati­
sche R eligion», die B ergson  v o n  der D yn am ik  gotterfü llten  Lebens 
überflutet w ünscht, ist nichts anderes als die «M auernkirche» bei

P A R A C E L S U S  I N  D E R  P H I L O S O P H I E  6 7

751/VIII, 70.



6 8 F R I T Z  M E D I C U S

Paracelsus. W enn  heute v o n  ihm  gesp roch en  w ird , so ist es, w eil 
w ir  uns seiner G e g e n w ärtig k e it b e w u ß t gew o rd en  sind. E r  hat 
eine andere A r t  sich auszudrücken als w ir. S ch on  1880 h at R u d o lf 
E u cken  erkannt, daß sein P h iloso phieren  gegen  das F ehlen  einer 
ihm  genugtuenden T erm in o lo g ie  anzukäm p fen  hatte. O ft  m üssen 
w ir  seine Sätze, um  sie zu  verstehen , aus einem  krausen G estrü p p  
befreien. A b e r  schon das zw in g t uns, uns m it ihnen auseinanderzu­
setzen. U n d  indem  w ir  dies tun, w erden  w ir  inne, daß er zu  uns 
v o n  unserer eignen P roblem atik  spricht.
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V o n  D r. m ed. E d . Jenny (Aarau)

H ochansehnliche V ersam m lung!

«Der edelest schaz ist die h eilung, so in der ganzen arznei fü r 
alles ist und nichts a u f erden, das grö ß er seie, dan die kranken 
heilen.»

W enn Sie dieses W o rt des M eisters v o n  Einsiedeln hören, so w is­
sen Sie, daß Sinn und Z ie l seines Lebens w ar, den K ran ken  zu hel­
fen ; und alle seine w issenschaftlichen B estrebungen hatten nur die­
sen Z w e c k  im  A u g e . D en n  die W issenschaft ist nicht Selbstzw eck, 
sie ist die D ienerin  des A rztes und erhält erst in seiner H and den 
höchsten Sinn. U n d  so preist Paracelsus den B eru f des A rztes mit 
folgenden W orten :

«A lle natürliche künst, W eisheit und w issen entspringen im arzt 
und bleiben in im . A ls  v ie l w e g  gen  R om  gent und körnen all in 
R om , also gen t alle w e g  in den arzt, das ist all künst. A u s den 
künsten des cosm ographus, des astrologus, des philosophus, des 
geom anticus und al naturales w ird  der arzt geborn  und ir kunst 
aus dem  arzt erhöcht. D aru m b  sollen ir einen ganzen arzt finden, 
nit ein stuk, sondern bei einander alles was bei einander sein sol. -  
A ls o  sol die arznei in irer kunst und Weisheit stehen, das alle gier­
ten in  ir ein w underbarlichs ansehen haben und eine V erwunderung 
der höhe diser kunst. D a n  die heim lichkeit des firmaments der 
erden w erden durch den arzt eröffnet; inen ist heim lichkeit der 
natur offenbar und den andern gierten w ird  es durch die arzte m it­
geteilt. D an  unter allen m enschen der natur und seins liechts ist 
der arzet der höchste erkenner und lerer, darnach ein helfer der 
kranken.»

«N un m erken, das g o t  den arzt unter allen künsten und faculte- 
ten der m enschen am  liebsten hat. D e r  arzt ist, der in  den leiblichen 
krankheiten g o t versieht und verw est, darum b m uß er aus g o t 
haben dasjenige, das er kan. D arum b ist es gro ß  zu  besitzen das 
am pt der arznei und nit so leicht als etliche vermeinen.»

1 Vortrag am Schweiz. Paracelsus-Kongreß, 4. bis 6 . Oktober 1941» Ein­
siedeln.
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D iese h ohe A u ffassu n g  v o m  ärztlichen  B e ru f w a r aber nicht 
A llg em ein g u t, und so hielt Paracelsus m it dem  nim m erm üden E ifer 
des A p o stels seinen K o lle g e n  ihre u n genü gen d e w issenschaftliche 
A u sb ild u n g  v o r  und bem ängelte ihre ethische E in stellu n g. In den 
verschiedensten Schriften , v o r  allem  aber im  Paragranum , legte  er 
seine eigene A u ffassu n g v o n  den G ru n d lag en  der ärztlichen  K u n st 
nieder.

D e r G ru n d , ohne den kein A r z t  w achsen  kann, die v ie r  Säulen, 
a u f w elch en  die  M ed izin  fundiert ist, sind P h iloso p hia, A stro n o ­
m ía, A lch im ia  und V irtu s.

D ie  erste Säule ist die P h iloso p hie, n icht im  heutigen  Sinne, 
sondern «das zu  erkennen, w as der erde gew echs ist und des Was­
sers, deren natur, kraft zu  w issen ; auch das ist ein ph iloso p hu s, 
der des m enschen la u f w eiß t und erfaren hat u nd in e rk ü n t.» -  A lso  
N aturw issenschaften so ll der A r z t  lernen und A n ato m ie , aber 
n icht nur die A n atom ie des T o ten , sondern auch des Leben den , 
die P h ysio lo gie, ebenso die pathologisch e P h ysio lo gie . D ieses Z ie l 
w o llte  Paracelsus a u f gan z andern W eg en  erreichen als die  dam ali­
g e  Z eit. In  seinem  Program m , das er am  5. Juni 1527 beim  A n tritt 
seiner V o rlesu n gen  in Basel bekannt gab, hieß es: W enn  man 
etw as erforschen w o lle , so k ön ne das nur durch  experim enta ac 
ratio geschehen, n icht aber durch  das Lesen  alter A u to ren . E x - 
perim entia summ a rerum  d octrix . D e r  K a m p f gegen  den blinden 
A utoritäten glauben, gegen  d ie  starren D o g m e n  eines G alen  und 
fü r  eine W issenschaft, die a u f Erfahrungstatsachen fu ß t, deren Z ie l 
es ist, zu  w issen u nd nicht zu w ähnen, dieser K a m p f zieht sich durch 
sein ganzes L e b e n .« D ie  äugen seind deine professores. G lau b e deim  
praeceptori nix, es w erde dan b ew iesen .» H eute ist diese E in stellu n g 
selbstverständlich, dam als w ar sie etw as grundsätzlich  N eues.

A n  die Stelle der klassischen V iersäftelehre, die er als u n tau g­
lich  zu r E rk läru n g des K rankheitsgeschehens erkannt hatte, setzte 
Paracelsus V o rste llu n gen , die ihm  aus seinen chem ischen Studien 
zuflossen. E in iges d avo n  sei kürz erw äh n t: D e r  M ensch  entstam m t 
der E rd e. M it der N ah ru n g nim m t er alle Bestandteile des Bodens 
in  sich auf. D ie  Substanzen des K örp ers gehorchen daher, w ie  alles 
in  d er N atu r, d rei G run d p rin zip ien ; sie sind brennbar w ie  sulphur, 
sie verflü ch tigen  sich w ie  m ercurius oder sie sind feuerbeständig 
w ie  sal. V o n  solchen chem ischen G esich tspun kten  ausgehend, ge-
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Stakete er das B ild  der tartarischen K rankheiten. W ie der Tartarus, 
der W einstein, sich im  Faß aus dem  W ein  niederschlägt, so g ib t es 
Leiden, bei w elchen gelöste  Stoffe sich ausscheiden und K ran k ­
heitserscheinungen m achen, w ie  bei der G ich t, bei Blasen-, N ieren- 
und G allensteinen.

A u s seinen w eiteren  Schriften zur P athologie  sei einiges ange­
führt. D ie  «Franzosen», die L ues, erkannte er als neue E rkran­
kun g, brachte sie in ausgezeichneter W eise zur D arstellung und 
w u ß te  die Q u ecksilbertherapie rationell zu  gestalten unter V er­
m eidung der damals so häufigen Ü berdosierung. Seine Studie über 
die «Bergsucht», d. h. die in den B ergw erken  und Schm elzhütten 
auftretenden G esundheitsschädigungen bildete den ersten Beitrag 
zum  K ap ite l der G ew erbekrankheiten. E in e besondere Ruhmestat 
w ar es, daß er E p ilep tiker und G eisteskranke, bei w elchen frühere 
Zeiten  D äm on en  und T e u fe l am  W erke gesehen hatten, aus dem 
B ereich des T h eo lo g en  in  denjenigen des A rztes überführte. «Die 
ursach der hinfallenden krankheit hat niemants m acht anzuzeigen, 
als allein der a rz t; den es stehet keim  th eologo  zu , in solchen din­
gen  zu red en .» -  «Ich erm an euch arzt an die arm en, die v o r euern 
türen ligen, fallen und schäum en, das ir do helfent und ratet. N it 
das er m it dem  verzeifelten  sathan sag, es ist unm üglich. D er arzt 
sol g o t ein grö ßers und m erers vertrauen und w issen, das g o t allen 
krankheiten ir arznei geschaffen hat, die du lernen und erfaren 
soltest.»

Z u r  W undarznei, die er im m er w ieder als gleichberechtigt neben 
die innere M ed izin  stellte, äußerte Paracelsus G edanken, die ihn 
zu einem  V o rläu fer v o n  L ister und Sem m elw eiß m achen: M an soll 
die W unde v o r  äußern Schädlichkeiten hüten und nicht darin m it 
Z an gen  und E isen  grübeln , dann heilt jede W unde m it H ilfe der 
«Mumia» genannten natürlichen H eilkraft. Ü berhaupt spielt die 
lebendige K ra ft  in der N atur, die er Spiritus vitae oder personifi­
zierend A rchaeus nennt, in seinen V orstellun gen  eine g ro ß e R olle. 
Entsprechend erinnerte er im m er w ieder daran: D ie  N atu r ist die 

Ä rztin , n icht der A rzt.
Seine A n sich ten  über die  Ä tio lo g ie  der K rankheiten  legte Para­

celsus im  Param irum  prim um  nieder. D a  ist das E n s astrale, die 
W irk u n g  der G estirne, deren A u sstrahlungen den M enschen im 
G u ten  und B ösen  beeinflussen können. M it Speis und T ran k  und
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A tem lu ft kom m t das E n s ven en i in  den K ö rp e r. O b  der M ensch 
krank w ird , h än gt aber auch ab v o m  E n s naturale, v o n  seiner 
K on stitu tion . W eiter ist v o n  B edeu tu n g das E n s spirituale, denn 
G e ist und W ille  beeindrucken K ö r p e r  und P sych e des M itm en ­
schen. U n d  schließlich  w ird  alles bestim m t v o m  E n s d ea le ; denn 
die K ran kh eit ist eine G e iß e l G o ttes, er bestim m t die Stunde der 
H eilung. -  « A u f w elch e entia ir arzet ein aufm erken so llet haben, 
das n icht alle krankheiten v o n  eim  ens herkom m en od er aus eim 
grün t, sondern das fü n f stück, das ist fü n f entia sind, das aus eim 
jetlichen alle krankheiten zu k ü n ftig  sind.» -  W ie  lan ge hat es ge­
dauert, b is w ir  endlich w ied er w ie  Paracelsus das kausale D en ken  
durch das konditionale ersetzt haben.

F ü r Paracelsus w aren Forsch un gsergebn isse nie en d g ü ltig . «Die 
arznei ist noch  bis a u f die stund a u f kein term in körnen oder end, 
sondern noch  fü r und fü r  Vorbehalten w eiter und m erers zu  ler­
nen.» D eshalb  ist der A r z t  verpflichtet, w eiter zu  forschen , zu  
beobachten und aus dem  L ich t der N atu r m ehr zu  erfahren, als in 
den B üchern  steht. «Dan nichts ist so heim lich, das n ich t v o n  den 
undristen der tie f eröfnet w erd  und erfunden zu seiner zeit.» -  «So 
w issent, das g o t den arzt n icht gesetzt hat v o n  w eg en  alein  des 
pfnüsels, hauptw e, aißen, zan w e, sondern v o n  w e g e n  des aussazes, 
fallend sucht und dergleichen.»

Im m er w ieder b eklagt Paracelsus die un genügen de A u sb ild u n g  
der Ä rzte . «Wie kan ein jerigs kalb ein d o cto r geben  oder ein halb- 
jerige geiß  ein m eister. A b e r  ir  sind solche knaben, verm einen es 
d ö rf kein v o rw issen  da sein, es w erd e w o l nachher kom m en m it der 
zeit. W ie  m ancher m uß gen  k irch h o f burzlen, ehe der d o cto r narr 
sein hantw erk auslern. -  Sobald  m eister hem m erlin d o cto r ist w o r­
den, so tut im  der nam  also sanft und gefalt seiner frauen so w o l, 
das er schon ausgelernt hat, id  est, er b leibt w ie  er v o r  w ar. -  A u f  
das b itte  ich  euch  arzet alle, getreu un d  untreu, v o r  den  federn 
n ich t zu  fliegen, dan w as nuzet eine gute kunst den, der ih r Übung 
un d  brauch  nit hat. — D ie  kunst laßt sich n it ererben, laßt sich 
auch  n it abm alen aus den büchern, sondern sie m uß etlich  m al g e ­
fressen un d  w ied er gesp eit w erden, m an m uß sie rum inieren und 
m asticieren. — E in em  schüler der arznei ist nichts nüzer, so er ler­
nen w il, er w an d er un ter Zeiten aus, so h ört er und sicht, darin alle 
b ü cher b lin t sind. D a s ist besser als h inter dem  ofen  sitzen un d  bi-
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ren um keren. D an  die schul der arznei ist nicht m it ziegein  decket 
sondern m it dem  ganzen himmel.»

D ie  zw eite  Säule der M edizin  sah Paracelsus in der A stronom ie. 
E in  umfassendes W eltgefü h l bestim m te seine V orstellu n gen : D er 
M ensch als M ikrokosm os ist ein getreues A b b ild  des M akrokos­
m os und w eitgehen d v o n  diesem  abhängig. D iese uralte K o n ze p ­
tion  ist kaum  je m it so im ponierender G eschlossenheit und K o n se­
quenz dargestellt w orden. D er H im m el regiert die K ran kh eit und 
die A rzn ei, deshalb m uß der A rz t  den L a u f der G estirne kennen. 
D e r ew ig e  W echsel am  Firm am ent ist schuld daran, daß auch die 
K ran kh eiten  im  L au fe  der Jahre ihr G esich t verändern, daß neue 
Leiden  auftreten und alte verschw inden, daß jedes Land, ja jede 
G egen d  ihre eigenen K ran kh eiten  haben, daß die A rzneien  nicht 
im m er v o n  derselben W irk u n g  sind, daß W etter, T ages- und Jah­
reszeit den M enschen beeinflussen. «Darum b steht der Spruch da, 
das der arzt soll ein astronom us sein und die zeit bedenken, damit 
er die zeit w isse und sich w ere. D an  es ist ein herr über in , ist die 
zeit, die m it dem  arzt spilet w ie  ein kaz m it den meusen. *

Seine Stellung zu r eigentlichen A stro lo g ie  w echselte, so daß 
A n h än ger und G e g n e r derselben in seinen W erken  Stützen für 
ihre A n sch au u n gen  finden können. V o m  krassen A berglauben 
ist er aber deutlich  abgerückt. W enn z. B. damals der A d erlaß  nur 
bei guten  A sp ekten  des H im m els ratsam erschien, so legte er dem ­
gegen über klar, daß nur der Z u stand  des K ran ken  fü r die V o r ­
nahme des E in griffs bestim m end sein könne.

Sind w ir  n icht heute in  der L age , derartige G edanken besser zu 
verstehen als n och  v o r  w en igen  Jahren? H eute, da die m eteori­
schen und klim atischen F aktoren  exakter F orsch u n g zugänglich  
sind, w o  eine G eom edizin  im  A u fb a u  begriffen ist, w o  einw and­
freie B eobach tu ngen  über die E in w irk u n g  des M ondes und der 
Sonnenflecken a u f den M enschen vo rliegen , w o  erst kürzlich  v o n  
E u gster die b io lo gisch e W irk u n g  der H öhenstrahlung nachgew ie­
sen w u rd e, die aus Fernen stam m en, die jenseits unseres Sonnen­
system s liegen , heute, da uns die P h ysik  lehrt, daß die A to m e 
nichts anderes sind als Sonnensystem e im  kleinen ?

E rst eine spätere Z e it  w ird  entscheiden können, w ie  w eit Para­
celsus m it seinen A n sich ten  recht hatte. E ines ist sicher. A u f  die­
sem sch w ierigen  G e b ie t der Zusam m enhänge zw ischen K o sm o s
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un d  M ensch  w ird  die F orsch u n g nur dann R esultate erzielen,w enn 
sie den v o n  Paracelsus aufgestellten  G run dsatz v e r fo lg t: «Nichts 
verachten, alle d in g  w o l erm essen m it zeitigem  verstant und urteil, 
un d  alle d in g  ergründen, on  ergrün t nichts verw erfen».

«Was w ere  es nuz einem  arzet, so er all Ursprung erkannte der 
krankheiten und kün de sie nit heilen, n och  h ü lf bew eisen  ?» D am it 
kom m en w ir  zu r dritten Säule, zu r A lch im ie, w elch e Paracelsus 
als den w ich tigsten  T e il der Th erapie ansah. M it den dam aligen 
ellenlangen R ezepten und v o r  allem  m it der Z u b ere itu n g der A r z ­
neien w ar er gar n icht einverstanden. D ie  K u n st lie g t im  H eraus­
ziehen der w irksam en Stoffe und n ich t im  K o m p o n ieren . «Die 
natur ist der kom ponist.» A u f  d ie A p o th ek er, diese «Sudelköche», 
w ar er schlecht zu  sprechen, da sie ihm  «quid p ro  q u o, m erdam  
p ro  m usco eingem ischt und so schentlich  die m edicam ine gem acht 
haben, das g o t  aus sondern gnaden schaden v erh ü tet hat.» A ls  
Stadtarzt v o n  Basel verlan gte er in einer E in gab e  an den R a t, daß 
die A p o th ek er ein E xam en  über ihre F äh igkeiten  ablegen  sollten. 
In  regelm äßigen  A bständen  sei der Z ustand der A p o th e k en  zu 
prüfen. V ern ü n ftig e  T axen  m üßten eingehalten und finanzielle 
A b m ach u ngen  m it einzelnen Ä rzte n  verbo ten  w erden. D e n  A p o ­
thekern w ar er auch deshalb n icht grü n , w e il sie o ft  dem  A r z t  ins 
H an dw erk pfuschen. A b e r, «der fisch sieden kann ist darum  kein 
fischer, der w ein  trinken kann ist darum b kein rebm ann. D arin  
kein bessere co rig ieru n g ist, dan ein jeglich er bleibe in  seinem  
handel.»

«Darum b so ist n ot, d iew eil in  der apothekerischen art der recht 
grü n t der bereitung n it lig t, n och  ist, so sollen w ir  w eiter suchen, 
das ist in der alchim ei lernen, da finden w ir  den g rü n t und alles 
w as not ist. N ich t als die sagen, alchim ia m ache g o ld , m ache silber; 
h ie ist das fürnem en m ach arcana un d richte dieselbigen  gegen  
den krankheiten.» M it dieser Z ie lsetzu n g fü h rte  Paracelsus die 
G oldm ach erkun st der A lch im ie  zu r Iatrochem ie und legte dam it 
den G ru n d  zu  den T riu m ph en  der A rzn eim ittelchem ie, w ie  w ir  sie 
gerade heute erleben.

G r o ß e n  W ert legte  er a u f die rich tige  D o sieru n g . « A lle  d in g 
sind g if t  und nichts on  g ift, alein die dosis m acht, das e in  d in g 
kein  g if t  ist.» D ah er m uß der A r z t  seine H eilm ittel genau kennen. 
A r z t  und A rzn e i m üssen vertrau t sein w ie  M ann und Frau. M an
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trachte, fü r jede K ran kh eit ein A rcanum  zu  finden, das als Spezifi­
kum  w irk t und die K ran kh eit beseitigt, w ie  die A x t  den Baum  
fällt. V o n  einem  P alliativum  w ie  dem  Schröpfen sagt er in seiner 
originellen  A r t :  «Ein solcher rat zu  schrepfen nichts anders ist 
dan ein galgenfrist. E in  jetlicher arzt so l arzneien das heilung sei, 
nit galgenfrist, als die juristen pflegen. N it  juristen sondern arzet 
sollet ir sein.»

D ie  Th erapie beschränkte sich bei Paracelsus aber nicht a u f die 
chem ischen M ittel. A u ch  die D iät ist w ich tig : die N ahrung sei 
A rzn ei und die A rzn eim itte l seien w ie  Speis und Trank. «Denn 
in der speis sind gross m ysteria und arcana.» -  D ie  natürlichen 
H eilquellen  w u ß te  Paracelsus zu  benützen, ja er arbeitete genaue 
Indikationen aus, v o r  allem  fü r unsere schweizerischen Bäder 
Pfäflers, Baden und L e u k ; später lernte er auch St. M oritz kennen. 
D er K ran k e  so ll aber nicht ins Bad gesch ickt w erden, w eil sich der 
A rzt n icht m ehr anders zu  helfen w eiß . «Als der brauch ist also: 
so ein arzt an einem  kranken verzw eife lt oder b esorgt ein zu­
k ü n ftig  bösers, das eim  solchen in ein bat geraten w ird  zu einer 
entschuldigung. D arum b gu t acht zu  haben ist, alle eigenschaften 
zu behalten und zu kom pinieren das bat, das es sich reime gegen 
den krankheiten zu  der gsun dtheit un d  nicht zu  der arzten ent­
schuldigung.»

D ie  psychische B eeinflussung des K ran ken  ist w ich tig . D er 
Patient m uß zu r H eilu n g bereit sein. W ie  die Im agination der 
grö ß te  Feind der H eilu n g sein kann, so verm ag der G laube an den 
A rz t  gesund zu  m achen. D arü ber sagt er in unübertrefflicher A n ­
schaulichkeit: «Du findest ein man, der kan reden, das im  alle 
w eit zulauf, und h ört im  zu. N u  w iß , das das maul ein m agnet 
ist, zeucht an sich die leu t in der kraft. D u  findest ein man, der w il 
kriegen, dem  laufen die leut zu, der ist auch ein m agnet der krie- 
ger. E s ist ein  arzt, der hat ein lauf, der ist nun nichts als alein ein 
m agnet der kranken, die körnen zu im . N u n  m erken aber, er hat 
z w o  arznei, den glauben und die arznei. V il  w erden v o m  glauben 
gesunt und nit v o n  der arznei, v i l  v o n  der arznei und nit vo m  

glauben.»
Im m er w ieder b egegn en  w ir  der tröstlichen V ersich eru ng: jede 

K ran kh eit ist heilbar. «All arznei ist a u f erden, aber die sind nicht da, 
die sie schneiden sollen. So  die Schnitter da sein w erden der rech­
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ten  arznei, so -werden w ir  die aussezigen rein und die blinden se­
hend m achen.*

D e r  A r z t  sei v o n  allen M enschen der H öch st, der B est, der 
E rgrü n d etst in allen T eilen  der P h iloso p h ie, der A stro n o m ie, der 
A lch im ie. E r  sei erfahren nicht nur in  der Leibarznei sondern auch 
in der W undarznei. M it allen E rfordernissen  des bürgerlich en  und 
politischen Lebens sei er w o h l vertraut. Z u m  w ahren A rz t , zum  
H elfer der K ran ken  w ird  er aber nur, w enn  er seine T ä tig k e it  a u f 
der v ierten  Säule, der V irtu s, der ärztlichen E th ik , a u f baut.

D e r  A r z t  sei redlich, keusch und w ahr. E r  sei starken G laubens 
an G o tt ;  denn der erste A r z t  ist G o tt . A u s B arm h erzigkeit übe 
er seinen B e ru f aus und n ich t um  des G eld es w illen . W ie  der Sa­
m ariter dem  V erw un d eten  bei Jericho n icht nur W ein  und ö l  für 
seine V erletzu n gen  reichte, sondern ihm  auch sein R o ß  und sein 
G e ld  zur V erfü g u n g  stellte, also soll der A r z t  den arm en K ran ken  
nicht nur heilen, sondern auch speisen und tränken. D en n  w as ist 
die A rzn ei als allein B arm herzigkeit. «Im H erzen w ächst der arzt, 
aus g o t g eh t er, des natürlichen liechts ist er, der erfahrenheit.» 
So  tue er denn sein W erk  im  Stillen, daß niem and es w isse, denn 
der H im m el.

«So w isset hierauf, daß ein kranker tag und nacht seinem  arzt 
soll eingebildet sein un d  in  teglich  v o r  äugen  tragen.» D as ist dem 
A r z t  aber nur m öglich , w enn  er n icht zu v ie l Patienten hat. «H angt 
er aber der kunst m er an, als seim  ge lt, das ist er so rg t fü r  des 
kranken nuz, so nim p t er unter zw en zigen  nit fü n f an, lesst die 
andern hingehen. B etracht am ersten, dass du n it al w e it kanst ge- 
sunt machen.»

A u ch  der edelste A rz t  m uß an die H o n o rieru n g denken. Para­
celsus beklagt es sehr, daß neben den S orgen  um  das W o h l des 
K ran ken  «noch ein ander so rg  vorhan den , seins lid lon s einzu- 
kom en un d  den listen und tücken, so v o n  den erlösten  und ent- 
runen b egegn en, fürzukom m en». G erade er, der «all sein sinn und 
gedanken in  des kranken gesundheit stellte* betrachtete es als 
V ertrauen sbruch , w en n  er v o n  den R eichen um  den L id lo h n  g e ­
p rellt w erden  sollte. D ie  E rfah rungen  m it dem  B asler D om h errn  
Lichten fels un d  m it dem  M arkgrafen  P h ilip p  v o n  Baden brachten 
ihn dazu, daß er m it einem  E id e  ge lo b te , keinen Fürsten  m ehr 
zu  behandeln, er habe denn das H on o rar z u v o r  in  der Tasch e. -
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«A ber das alles so l den arzet nicht verzagt machen. E r  so l solch 
W iderw ärtigkeit n ich t zu  herzen fassen, g ü tig  lassen hingehen. 
E in  from m er b rin g t hundert bezalung und verg le ich t fü r hundert 
solch  bescheißer.»

D e r D a n k  fü r die H eilu n g gebührt G o tt. «Der arzt hat alein den 
dank der kunst und nit der hülf. Secht an ein hoffertigen arzt. 
D anks tu g o t  um b h ilf  und im  nicht, er zürnet. D an er laßt sich 
am dank der kunst n icht begn ügen . W as kan er dir aber schaden 
m it seiner hoffart? G o t  w ird  dich  drum b der arznei nicht ent­
blößen. W il ers nim en tun, laß in  faren; zeucht K u n ze  ab so 
kom pt H einz an di stat.»

«Selig ist aber der krank, dem  g o t  zu fü get seinen arzet.«
W as hat nun Paracelsus zu  Lebzeiten  erreicht ? D ie  R eform  der 

M edizin  sch w ebte ihm  als Lebensaufgabe v o r, w enn er auch die 
B ezeichnung «Luther der M edizin» w e it v o n  sich w ies. «Mir nach 
m it euerm  A vicen n a, G alen o, R asi etc. und ich  nit euch nach; ir 
m ir nach ir v o n  Paris, v o n  M ontpellier, v o n  Salem , v o n  W ien, 
v o n  C ö ln , v o n  W ittenb erg und keiner m uß ausgenom m en sein, 
des bin  ich  m onarcha und ich  fü r die m onarchei. D o cto r  H elveter 
ist euer m eister aller.»

D o c h  die Fakultäten und die K o lle g e n  verstanden ihn nicht oder 
w ollten  ihn n icht verstehen. Z u  schonungslos hatte er ihre Schwä­
chen aufgedeckt, zu  sehr m ochte er gew isse M ißstände verall­
gem einert haben. In  m ittelalterlicher D erb h eit w u rd e der K a m p f 
v o n  beiden Seiten gefü h rt. D e r  D ru ck  seiner leidenschaftlichen 
H erzens geschriebenen B ücher w u rd e größtenteils verhindert. So 
w u rd e ihm  allm ählich klar: «Bei m einen Zeiten w ird  ich  das fabel­
w erk  n icht um bstoß en  m ügen ; dan es sind alt unbendig hunt, 
lernen nichts w eiter, Schemen sich abzustehen in die bekantnus irer 
torheit. Jedoch  aber lig t  in dem  nicht v iel, sondern es lig t an dem 
das ich  verhoff, die jungen w erden in  ein andere haut schliefen. 
V ie lle ich t grünet, w as jetzt herfürkeim et m it der zeit.»

U n d  es hat g egrü n et und hat F ru ch t getragen, und Paracelsus 
ist der R eform ator der M edizin  gew ord en , aber er hat es nicht m ehr 
erlebt. -  E s ist ein  tragisches G esetz, daß grundlegende N eu ­
erungen a u f V erstän d n islosig keit gerade der Berufenen stoßen 
und deshalb so sch w er haben, sich durchzusetzen. E in  gew iß  
kom petenter C h ron ist, Jako b  B urckhardt, schreibt in  seinen w eit-
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geschichtlichen  B etrachtun gen: «Für die  Z e it  seit dem  16. Jahr­
hundert sind die N aturw issenschaften  einer der w ich tigsten  G rad ­
m esser des G en ius der Zeiten . W as sie etw a retardieret sind sehr 
häufig die A cadem ici und Professores.» Paracelsus selbst sagt tref­
fend: «Die kun st hat keinen fein t als alein den, der sie verm einet 
zu  wissen.»

Seien w ir  gerecht. A u c h  Paracelsus w ar n icht u n schu ld ig  an 
diesem  A u sg a n g . E r  w ar kein  angenehm er Z eitgen o sse. Beim  
geringsten  W iderspruch  brauste er a u f und bekam  daher m it aller 
W elt Streit. E r  kannte keine K om p ro m isse. «Ich hab nit eine 
w echsene nase, die ich  m ag hin und h er biegen , sondern straks 
den geraden w e g  hinaus.» E r  konnte sich n icht in  die dam alige 
Ä rztesch aft einfügen. D ie  übliche B eru fsk leid u ng der Ä rz te  lehnte 
er ab, indem  er sagte: «So ist es je und je der brauch gew esen , das 
ungeschafne w eiber sich m it kleider m üssen sch ön  m achen, also 
die nichts sollenden arzet auch.» D ie  T axo rd n u n g hat er kritisiert: 
«Es ist auch ein doctorischer brauch w ord en , das es recht ist, ist 
m ir unw issend, das ein g a n g  so l ein  gü ld en  gelten , ob  er gleich 
w o l n it verdien t w ird , und seich besehen und ein  anders m it der 
tax bestim pt. E in er m it dem  andern ein m itleiden zu  haben und das 
geb o t der liebe zu  erfü llen , solches w il in kein gebrauch  od er ge- 
w on heit körnen.»

W enn er einen Patienten übernahm , der schon and erw eitig  
behandelt w o rd en  w ar, so schim pfte er w eid lich  über die T h era­
pie des früheren A rztes und kannte keinerlei k o llegia le  R ü cksich ­
ten. L ieber als m it seinen B eru fskollegen  verkeh rte er m it Scherern, 
Badern, Schw arzkünstlern, A lchim isten.

K ö n n en  Sie sich vorstellen , m eine K o lle g e n , daß Paracelsus, 
w enn er heute lebte, M itg lied  unserer Ä rztegesellschaft w äre, oder 
gar Inhaber eines Leh rstu h ls?  Ich  fü rch te, er m üß te fro h  sein, 
w enn er n och  im  A p p en zell praktizieren dürfte.

H üten  w ir  uns daher, die Basler v o n  1528, v o r  denen Paracelsus 
in  N ach t und N eb el fliehen m ußte, m it m itleidigen  A u g e n  anzu­
sehen, w e il sie die w ahre G rö ß e  ihres Stadtarztes n icht erkannt 
hätten. Ich  glaube, w ir  sollten die U n vorein gen om m enh eit des 
Basler Stadtrates anerkennen, der Paracelsus die e in zige  G eleg en ­
heit seines Lebens verschaffte, in am tlicherStellung zu w irk en , trotz­
dem  seine Schattenseiten sicherlich dam als schon bekannt w aren.
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E in  M ann v o n  diesem  Form at paßt eben nicht in den engen 
Rahm en der bürgerlichen  G esellschaft. D er B lick  der M it­
menschen b leibt an Ä ußerlichkeiten  hängen, und erst w enn  die 
Z e it als Schm elztiegel gew irk t hat, so fallen die Schlacken ab, und 
das E d le  w ird  in seinem  ganzen R eichtum  sichtbar.

D ie  E rkenntnis des A ndersseins und das G efü h l fü r das D a i­
m onion in  seiner B rust kom m t ergreifend zum  A u sd ru ck  in sei­
nem W o rte: «Also bin  ich gew andelt durch die länder und ein 
peregrinus gew est m eine zeit, alein und frem d und anders. D a  hast 
du g o t w achsen lan deine kunst unter dem  hauche des furchtbaren 
w indes m it schm erzen in mir.»

A ls  ärztliche P ersönlichkeit hatte Paracelsus großen E rfo lg . 
«Den kranken gefiel ich», schreibt er, obschon er sie gew iß  nicht 
sanft angep ackt hat. In  den D efensionen entschuldigt er sich, daß 
er so «rauch» A n tw o rt  gebe. «Die andern arzt können w enig der 
künsten, behelfen  sich m it freundlichen lieblichen, holtseligen 
Worten, sagent, körnen bald w id er m ein lieber her. So sag ich, 
was w ilt?  hab jetzt nit der w eil, es ist nit so genötigs. Ist nit mein 
m ein u n g,m it freuntlichem  liebkosen m ich zu  erneren.» E r w ar eben 
in Tannzapfen  erw achsen und nit subtil gespunnen.

A ls  Z eitgen osse der R eform ation  w ar er ein tiefgläubiger M ann.
E r  stand Z w in g li nahe und w ar m it V adian  befreundet, die 

katholische K irch e  verließ  er jedoch  nie. A b e r auch hier käm pfte 
er gegen  die starren F orm en: «Es ist nüzer du w eschest den armen 
ir scheden und b indest d enselbigen  ir w unden, dan das du in der 
m etten stehest.»

A u ch  Paracelsus sind die dunklen Stunden nicht erspart ge­
blieben, in  w elch en  das Schicksal dem  A rz t  die G renzen  seiner 
m enschlichen K u n st eindrücklich  zum  B ew ußtsein  bringt. E r  ver­
ließ die A rzn ei, «da sie ein u n gew iß  kunst sei, die nicht gebürlich  
sei zu  gebrauchen, n icht b ilich  m it ge lü ck  treffen, einen gesunt 
m achen, zehen dargegen verderben». A b e r  er fand den W eg  zur 
M edizin  im m er w ieder zu rü ck, gep ackt v o m  W orte Christi: D ie  
G esunden bedürfen  des A rztes nicht, w o h l aber die K ranken.

So lebte er als h ilfreicher, w undertätiger A rz t  im  A n d enken  des 
V o lk es  w eiter, und m anche Leg en d e geh t jetzt n och  über ihn um. 
F ü r uns aber ist Paracelsus dadurch, daß er den G eist des genialen 
N aturforschers m it dem  heißen H erzen  des hingebenden A rztes
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in  sich  vereinte , zu r grö ß ten  G estalt der H eilkun st seit H ip p o- 
krates gew ord en .

Paracelsus w a r ein  M ensch  v o n  europäischer P räg u n g ; aber 
er w ar, um  in seiner Sprache zu  reden, aus unserer E rd e gew ach ­
sen. N ic h t nur gebar ih n  eine schw eizerische M utter im  H erzen 
der Sch w eiz, n icht nur sprach er unsern D ia lek t und bekannte 
sich  im m er als S ch w eizer, sondern — un d das d arf gerade heute 
b eto n t w erd en  -  sein U n abhängigkeitssinn, d er keine w eltliche 
A u to ritä t ü b er sich duldete, kam  nicht v o n  u ngefähr. Strahlt 
denn nicht sein stolzer G run dsatz, der seit 400 Jahren sein Bild  
ziert, schon seit 650 Jahren als Leitstern  über den B ergen  seiner 
un d  unserer H eim at? A lteriu s non s it, qui suus esse potest. W er 
selbst etw as ist, sei n icht v o n  einem  andern abhängig.

Ist nun Paracelsus nur eine g ro ß e  historische P ersönlichkeit, 
deren m an sich anstandshalber an Säkularfeiern erinnert, oder hat 
er uns Ä rzte n  heute noch  etw as zu  sagen ? Seine w issenschaft­
lichen Erkenntnisse sind z w ar m it A usnahm e seiner Ideen über die 
Z usam m enhänge zw isch en  H im m el un d  E rd e  ü berholt. W issen­
schaft ist ja vergän glich . «D ie natur die m acht den textum , der 
arzt die g lo ß  über dasselbig buch. N u n  sihe, w ie  reim pt es sich 
zusam m en dein g lo ß  un d  der elem enten text?» Jede Z e it  m acht 
ihre eigne G lo ß  zum  B u ch  der N atu r. E tw as aber b le ib t sich 
im m er gleich , das ist die ärztliche E th ik . D iese  ew igen  G rundsätze 
hat Paracelsus so w u nd erb ar zu  form ulieren  g e w u ß t, daß er dam it 
ein eigentliches E va n g eliu m  des A rztes geschaffen hat, das im ­
stande ist, heute und fü r alle Z eiten  das G ew issen  der Ä rzte  auf­
zurütteln.

U n d  so w erden  dereinst, w enn  unsere h eutige W issenschaft, 
a u f die w ir  uns so v ie l zu g u te  tun, schon lange als schlechter Reim  
zu m  B uch der N atu r erkannt un d ausgelöscht sein w ird , die 
M ah n un gen  unseres E insiedler M eisters im m er noch  G e ltu n g  h ab en ; 
un d  auch  der A r z t  einer fernen Z u k u n ft w ird  nur dann segens­
reich w irk en  können, w enn  er seinen B e ru f im  Sinne jenes schönen 
W o rtes ausübt, das als Q uinta essentia der Paracelsischen E th ik  
in  gold en en  L ettern  jeden m edizinischen H örsaal unserer H o ch ­
schulen zieren sollte:

«D er höchste gru n d  der arznei ist die lieb e; dan in  w elch er 
m aß die liebe ist, derm aßen w ird  auch das w e iter über uns gehen.
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D as ist, ist unser liebe gro ß , so w erden w ir  g ro ß e fruch t in  der 
arznei dadurch schaffen, w ird  sie bresthaftig sein, so w erden un­
sere fruchte m angelhaftig funden. D an  die liebe ist die, die kunst 
lernet, und außerhalb derselbigen w ird  kein arzet geborn.*
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P A R A C E L S U S ,  S T A D T A R Z T  V O N  B A S E L  

V o n  E.  D .  Dr .  H ans Karcher

Im  Jahre 1 5 26 b erie f der Basler M agistrat den Philippus Aureolus 
Theophrastus Bom bastus von Hohenheim, genannt Paracelsus, a u f den 
P osten  des Stadtarztes der Stadt Basel. D ie  Stadt bedurfte dam als 
eines besonderen  Stadtarztes, da der m edizinische O rdinarius 
Osw ald Baer, der dieses A m t hätte versehen sollen , neben seinem  
O rd in ariat eine A p o th ek e  fü h rte un d  deshalb n icht w ählbar w ar. 
Paracelsus w ar 3 3 Jahre alt, als ihn dieser R u f  nach Basel erreichte. 
E r  w ar v o r  kurzem  erst in  S traß b urg angekom m en, hatte sich 
entschlossen, sein bisheriges W anderleben aufzugeben  und sich als 
A r z t  niederzulassen. W ie  ernst es ihm  dabei w ar, g eh t daraus her­
v o r, daß er sich das Straßburger B ü rgerrech t k äu flich  erw orben  
hatte. A u ß erg ew ö h n lich e  H eilerfo lge  hatten ihn als A r z t  berühm t 
gem acht. A rm  und reich v o n  nah und fern konsultierten  ihn und 
trugen  die K u n d e  seines R uhm es w e it über den B ereich  seines 
W irkungskreises hinaus. So w ar sein R u h m  auch nach B asel g e ­
drungen. D e r B u chd ru cker Frohen hatte bei ihm  H eilu n g  gesucht 
und auch gefunden. Z usam m en m it Oekolam pad und Erasm us hatte 
er den M agistrat zu  überzeugen  verm och t, Paracelsus die B asler 
Stadtarztstelle anzubieten. E s m ag dem  M agistraten n ich t leicht 
gefallen sein, schw ere B edenken zu überw inden. D en n  m it dem  
R uhm e w ar auch d ie  K u n d e  v o m  eigen artig  u n ru higen  W esen des 
Paracelsus, v o n  seinem  jeder T rad itio n  spottenden öffentlichen 
A uftreten , v o n  seinem  stürm ischen D ran g , die M ed izin  zu  er­
neuern, nach B asel gekom m en.

Paracelsus fo lg te  dem  R u fe  nach B asel, w o h l n icht ahnend, daß 
er d o rt seine Schicksalsstunde erleben w ü rd e, d ie  ihn aus dem  
höchsten A u fstieg e  zum  katastrophalen A b stu rz  führen  sollte. D e r  
W e g g a n g  v o n  Straßburg w ar ihm  durch allerlei W id erw ärtigkeiten  
erleichtert w ord en. D e r  M ark g ra f Philip p  v o n  B aden, den er v o n  
der R u h r geh eilt hatte, hatte ihn um  sein A rzth o n o rar gep rellt. 
D an n  w ar er in  einer öffentlichen D isp u tation  gegen  den V ertre ter 
d er Straßburger m edizinischen F akultät, den  G alenisten  Wendelin 
H olch, u nterlegen. E s  z o g  ih n  auch nach seiner ursprü nglich en  
H eim at, der sacra E rem us v o n  E in siedeln, der er sich  in  B asel
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näher zu  finden w ähnte. V o r  allem bestim m te ihn aber der m it der 
Stadtarztstelle in Basel verbundene A u ftra g , m edizinische V o rle ­
sungen zu halten. E r  freute sich darauf, v o n  einer öffentlichen 
Lehrkanzel aus seine neue Lehre verkünden zu können, Schüler 
in dieser auszubilden, ihr zur offiziellen A n erkenn un g zu verhelfen.

A b e r schon bei seinem  Am tsantritte stieß er a u f H indernisse, 
A nfeindungen. E r m ußte sich alles und jedes erkäm pfen. M agistrat 
und U niversität standen zur Z e it  der angehenden R eform ation in 
keinem  gu ten  V erhältnisse zueinander. So w ar es geschehen, daß 
man Paracelsus berufen hatte, ohne der m edizinischen Fakultät 
davon M itte ilu n g  gem acht zu  haben. D ieser unfreundliche A k t 
des M agistrates gegen über der F akultät w ar ja b loß eine unter den 
vielen  damals üblichen M ißh elligkeiten  zw ischen den beiden In ­
stanzen. A b e r  Paracelsus bekam  die F o lgen  dieses Versäum nisses 
auszukosten. E r  w ar des G laubens gew esen, nach Basel in jeder 
B eziehung als O rdinarius berufen w ord en  zu sein, hatte es darum  
versäum t, sich den Form alitäten, die ihn regelrecht der U niversität 
inkorporiert hätten, zu  unterziehen. So w ar er nie im m atrikuliert, 
w urde nie ordentliches M itglied  der m edizinischen Fakultät. E r 
hat nie das R ech t erlangt, seine Schüler zu  D o k to ren  zu prom o­
vieren. D e r R at m ußte sogar intervenieren, um  fü r ihn das R echt 
durchzusetzen, seine V o rlesu n gen  im  K o lle g iu m  abzuhalten.

D abei stieß Paracelsus a u f die m ißlichsten A m tsm ißbräuche 
seiner W idersacher v o n  der Fakultät. In  der A u sü b u n g seiner 
Stadtarztpflichten, d ie  er ernst nahm, sah er sich gezw un gen , in die 
A rkanen der G ild e  der Ä rzte  und A p o th ek er einzugreifen, allerlei 
M ißbräuchen zu  L eib e  zu  gehen, das A p o th ekerw esen  zu sanieren. 
Sein V erhältn is zu  den rechthaberischen N utznießern  der F ak u l­
tätstradition w ar darum  schon nach w enigen  W ochen  ein gespann­
tes. E r  gab ihnen K osen am en , w ie  «K lapperleute und Ploderer», 
«requiem priesterliche D octores», die A p o th ek er schalt er «Sudel­

köche ».
Paracelsus füh rte selbst den en d g ü ltig en  B ruch herbei, als er an 

die gesam te w issenschaftliche W elt eine «Intim atio*, eine A n k ü n ­
digu n g seiner V orlesu n gen , versandte. In diesem  lateinisch v erfaß ­
ten F lu gblatte  forderte er die Studierenden der M edizin  auf, nach 
Basel zu  kom m en, um  seinen V ersu ch , die M edizin  zu  erneuern, 
zu  sehen. E r  w erd e täg lich  zw e i Stunden pu b lice  d ozieren , zum
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h öchsten  G e w in n  der Z u h ö rer. D ie  H eilkun de sei a u f w irklich em  
W issen  v o n  d er N atu r neu aufzubauen. D e r A r z t  m üsse die 
K ran kh eiten  aus eigen er E rfah ru n g kennen. E r  m üsse die H eil­
m ittel m it Scharfsinn anw enden, um  tunlichst allen H ilfe  zu  brin­
gen. E r  selbst w erd e nach eigenen A u sarbeitun gen  darüber V o r ­
trag  halten, n ich t aus alten A u to ren  -  G alen  und A vicen n a  -  Z u ­
sam m engeflicktes vorlesen , sondern darüber, was ihn die höchste 
Lehrm eisterin , die N atu r selbst, gelehrt habe, w as er durch  eigene 
B eo b ach tu n g , durch  die E rfah ru n g und eigenes H an dan legen  er­
w o rb en  habe. Ü b erall da, w o  B ew eise ben ö tig t w ürden, w erd e er 
sie n icht durch  B eru fu n g a u f A u toritäten , sondern d urch  E x p eri­
m ente un d deren vern u n ftm äß ige  P rü fu n g und E rk läru n g erbrin­
g e n : E xperim enta ac ratio  anetorum  lo co  m ihi suffragantur.

In  Basel w ar eine E rn eu erun g des m edizinischen U nterrichtes 
d ringend. D e r  Lehrstuhlinhaber, Osw ald Baer, ein sangesfreudiger 
Südtiroler aus B rixen, w ar ein  w en iger als m ittelm äß iger P ro ­
fessor, ganz der scholastischen A u sleg u n g  des G alen  und A vicen n a  
ergeben, m ehr fü r seine persönlichen V o rte ile  als fü r die F o rt­
schritte der m edizin ischen W issenschaft oder die P roblem e des 
Z eitgeistes interessiert. G e w an d t und gesch m eidig, hat er es v er­
standen, alle Stürm e der dam aligen Z e it  in seiner Stellu n g zu  über­
dauern, sich nach dem  W eg g a n g e  des Paracelsus zum  B asler Stadt­
arzte w ählen  zu  lassen un d als R ek to r die W iedereröffnung der 
vorü bergehen d  geschlossen  gew esen en  U n iversität zu  betätigen. 
E r  hat sich dafür in  einem  schm eichelhaften P anegyricus a u f Basel 
artig  bedankt.

E in  solcher M ann m ußte Paracelsus zum  W id ersp ru ch  reizen. 
Seine In tim ad o ist eine K am p fan sage gegen  die D o k to re n  v o m  
Schlage Baers, gegen  alles, w as ihm  bei ihnen unecht, unedel, recht­
haberisch erschien, gegen  ihre Stüm perei, ihren M an gel an ärzt­
lich er E th ik  und an ärztlichem  K ö n n en . In  der P rahlerei seiner 
Intim ad o kom m t die Stärke seines A ffektes und g le ich ze id g  das 
B ew uß tsein  seiner überlegen en  P ersönlichkeit zu m  A u sd ru ck , die 
in  sich die  B eru fu n g  fü h lte , die M edizin  zu  erneuern, als R e fo r­
m ator zu  w irk en . Z eitgen ossen  haben ihn als den L u th er der M ed i­
zin  bezeichnet. O b  und w iefern  er dies gew esen  ist, w erd en  w ir  am 
ehesten erkennen können, w enn  w ir  ihn in seinen H örsaal beglei­
ten, uns unter seine Z u h ö re r m engen und m it seinen Schülern



so w o h l seinen V o rlesu n gen  als auch seinen G esprächen bei abend­
lichen Zusam m enkünften  zuhören.

E r  bestieg seine Lehrkanzel im A rbeitskleide, w ob ei w ir anneh­
m en w o llen , daß in Basel sein W am s noch nicht v o n  Flecken und 
Besudelungen strotzte, w ie  es später der Fall gew esen sein soll. 
O b  damals schon sein berühm tes Schw ert an seiner Seite h ing, 
jenes Landsknechtenschw ert, das er a u f allen seinen späteren B il­
dern m it beiden H änden festhält und v o n  dem  er sagte, er habe es 
v o n  einem  H en ker geerbt und in seinem K n aufe  sei der Stein der 
W eisen verstaut gew esen , läßt sich nicht feststellen. M it seinem 
g ew o llt einfachen A n z u g e  verlieh  er seinem  H ohn und seinen 
Spottreden a u f d ie traditionellen T alare und Barettlein seiner ärzt­
lichen K o lle g e n , a u f ihre Spitzen, M arderpelze und Fingerringe 
einen augenfälligen  N achdruck.

R evolu tion ärer als diese vestim entären Ä ußerlichkeiten  und 
m ehr an Lu th er gem ahnend w irk te  die N eueru n g, daß Paracelsus 
seine V o rlesu n gen  in deutscher Sprache hielt. D abei ergab sich 
fü r ihn die S ch w ierigkeit, daß er n icht w ie  Lu th er a u f ein v o r­
handenes Sprachgut aufbauen  konnte. D ie  wissenschaftliche 
Sprache w ar das Lateinische. E r  m ußte sinngetreue W orte er­
finden fü r B egriffe, die in der U m gangssprache keine A usdrucks­
form en besaßen. D e r A ffekt, der Z o rn , der leidenschafdiche 
K a m p f gegen  W idersacher ließen ihn eine Sprache schaffen, w ie  
sie v o r  ihm  und nach ihm  v o n  niem andem  gesprochen und ge­
schrieben w o rd en  ist. Paracelsus hat es sich dabei nicht leicht 
gem acht. E r hat ein drin glich  um  den treffenden A u sd ru ck  ge­
rungen; hat seine V o rlesu n gen  aufs sorgfältigste  vorbereitet, sie 
a u f D isp osition en  aufgebaut, die er in m ühevoller N achtarbeit 
aufgestellt hatte. D e r  zw eite  un d  dritte Band der Sudhoffschen 
G esam tausgabe seiner W erk e legen  dafür ein beredtes Zeu gn is 
ab. Paracelsus ist sich der U n vollkom m en heit seiner Sprache be­
w u ß t gew esen. E r  entschuldigte deren R auheit m it der R auheit 
des Tannzapfenlandes, in dem  er geboren  w urde. «Sonder nach 
der Z u n g e n  m einer G e b u rt und Lantsprachen der ich b in  v o n  
E insidlen des Lan ts ein Schw eizer soll m ir m ein lentlich  Sprach 
niem and verargen.*

Paracelsus hat die E in fü h ru n g der deutschen Sprache in  den 
m edizinischen U nterricht in Basel 1526 m it fo lgend en  W o rten  be-

P A R A C E L S U S  I N  B A S E L  85



8 6 H A N S  K A R C H E R

g rü n d et: G erm anus sum , non I ta lu s ... Ita ipsa m e G erm an ia  
felicissim a in  suum  m edicum  necessarium  d e le g it ...  E r  hat dem ­
nach aus dem  tiefsten G ru n d e  seiner elem entaren P ersönlichkeit 
g esch ö p ft, als er seine V o rlesu n gen  deutsch gehalten hat. Seine 
erste V o rle su n g  ü b er die G radus und K o m p o sitio n en  der A rzn e i­
stoffe hat er n o ch  lateinisch gelesen. A b e r  schon sein zw eites 
K o lle g , in  dem  er die A p h orism en  des H ipp okrates erläuterte, hat 
er  deutsch gehalten , d. h. in  einem  K au derw elsch  v o n  D eutsch  
m it eingestreuten  lateinischen, griechischen und arabischen Frem d­
w örtern . L eich ter fielen ihm  die b egrifflich  entsprechenden W o rt­
bild u ngen  in  seiner V o rlesu n g  über die ch irurgischen K rankheiten.

Paracelsus hat seinen Studenten seine ganze G ed an k en w elt v o r ­
getragen , sie als erste an seinem  R eform ation sw erke teilnehm en 
lassen. A ls  er nach Basel kam , tru g  er sein ganzes w eltanschau­
liches, philosophisches System , seine chem ische B etrachtu n gs­
w eise  des N aturgeschehens, der K ran kh eiten  und deren H eil­
m ittel schon fertig  im  K o p fe . E r  hatte schon vieles d avo n  in 
seinen Jugendschriften  Param irum  und A rch id o xis  auseinander­
gesetzt, hatte m anches in  E n tw ü rfen  und K o n zep ten  w ährend 
der Jahre 1525 und 1526 in Südw estdeutschland niedergeschrie­
ben. E s ist n icht ausgeschlossen, daß ihm  dabei O p o rin  sch o n  v o r  
seiner B aslerN iederlassung als Am m anuensis b ehilflich  gew esen  ist.

W ir entnehm en seinen K o n zep ten  sow ie  den K o lle g n a c h ­
schriften seiner Schüler, w ie  Paracelsus in  seinem  K o lle g  seine 
L eh re v o n  der E in o rd n u n g  des M ikrokosm os des M en schen  in den 
M akrokosm os v o rtru g , w ie  er seine Schüler m it seinen h yp o th e­
tischen K räften , m it den v ier  E n tia, dem  Y lia ster, dem  A rch eu s 
bekannt m achte, w ie  er zu  ihnen über die drei E ck stein e  der 
M ed izin : die P h iloso phie, die A stro n o m ie  un d  die T h e o lo g ie  
sprach, w ie  er ihnen die C hem ie als den v ierten  E ck stein  v o r ­
stellte. E r  en tw ickelte  v o r  ihnen seine w undersam e chem ische 
T h e o rie  v o n  den  E lem en ten , v o n  der Q u in ta  E ssentia, v o n  den 
im  K ö r p e r  w o h nen d en  W eltkräften , dem  M ercurius, dem  Sulfur 
un d  dem  Sal, lehrte sie die A rcan a in  den H eilm itteln  d er be­
lebten  w ie  der unbelebten  N atu r, d ie  S ign atu r in  d en  H e il­
pflanzen erkennen, w ies sie a u f die anorganischen, chem isch dar­
gestellten  H eilm itte l hin  u n d  p rägte ihnen den hohen W ert der 
D o s is  fü r  die B eu rteilu ng ihrer H eil- od er G iftw ir k u n g  ein.



G u te  K en n er der Paracelsus-Schriften haben all dies im  Para- 
celsus-Feierjahr in W o rt und Schrift eindrucksvoll beleuchtet. 
W ir verzich ten  darum  darauf, heute d arauf zurückzukom m en. 
W ir w o llen  uns a u f die W iedergabe der praktischen Seite seines 
U nterrichtes und dessen A u sw irk u n g  a u f die ärztliche Praxis be­
schränken. D abei sind w ir  uns darüber klar, daß eine Scheidung 
v o n  T h eo rie  und Praxis bei Paracelsus in W irk lich keit nie statt­
gefunden hat. Seine philosophischen G edankengänge sind m it 
praktischen G esich tspu n kten  ebensosehr durchsetzt w ie  seine 
praktischen E rörterun gen  d urchw oben  sind m it philosophischen, 
m ystischen od er gar m agischen E rw ägu ngen . A u ch  die erden­
nächsten ärztlichen A n gelegen h eiten  erglänzen bei Paracelsus 
im  Sternenstaub des M akrokosm os.

V o n  der B o tan ik  des Paracelsus ist nicht v ie l zu sagen. E r  war 
ein gu ter K en n er der einheim ischen H eilpflanzen, hat aber deren 
E rfo rsch u n g kaum  gefördert, es sei denn, daß man seine botani­
schen E xku rsio n en  als V o rlä u fer der B lütezeit, die die Scientia 
am abilis in  B asel m it Bauhin, F e lix  P latter und Theodor Zwinger I 
und II  erlangen sollte, anerkennt.

D as g ro ß e  N o vu m  der Leh rtätigkeit des Paracelsus in Basel 
w ar die Chem ie, d ie  A lch im ie , w ie  m an sie damals noch nannte. 
E s ist äußerst sch w ierig  zu  erfahren, w as Paracelsus in Basel a u f 
dem  G eb iete  der Chem ie zustandegebracht hat. D ie  meisten der 
v o n  ihm  vorgetragen en  D arstellungsverfahren  hatte er v o n  sei­
nem  V ater, d er Leh rer an der B ergschule v o n  V illach  w ar, er­
halten. D an n  hatte er sie in  den B ergw erk en  und V erhüttun gs­
betrieben v o n  V illa ch  und Schw az bei den G ießern, Scheide­
künstlern, M etallveredelungsarbeitern  kennengelernt. In  Schwaz 
ist er bei den Fügern in  die praktische A lch im ie  eingeführt w orden. 
D ie  chem ische A p p aratu r seines Laboratorium s in Basel scheint 
äußerst p rim itiv  gew esen  zu sein. Sie bestand aus einer A n zah l 
v o n  R eagen zkolb en , M örsern, T ieg e ln  und R etorten  sow ie aus 
einer Feuerstelle. Sein ganzes chem isches R üstzeug konnte a u f 
der R eise a u f einem  B astpferde n achgeführt w erden. E s fällt 
schw er, sich vorzustellen , daß Paracelsus m it dieser bescheidenen 
A p p aratu r grö ß ere  chem ische V ersu ch e angestellt hat. Sein Fa­
m ulus Oporin hat sich  sehr abschätzig über die chem ischen A rb e i­
ten seines M eisters geäußert. A u c h  der g u t  unterrichtete und ruhig
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urteilende Theodor Zwinger spricht v o n  der unexakten  chem ischen 
A rb eitsm eth o d e des Paracelsus. A nderseits stoßen w ir  in den ge­
nannten K o n zep ten  un d E n tw ü rfen  aus den Jahren 1525—1527 
a u f chem ische D arstellungen, die a u f ein ausgedehntes chem isches 
W issen  und a u f eine entsprechende chem ische E rfah ru n g h inw ei- 
sen. Ich  erw ähne b lo ß  die A bschn itte  über den Sch w efel, das V i­
trio l, das Silber, das A rsen ik . M anche dieser M etalle und M etal­
lo id e  w aren  schon v o r  ihm  als H eilm ittel verw en d et w ord en . D ie  
arabische M ed izin  kannte das eine und andere unter ihnen. D as 
V erd ien st des Paracelsus besteht darin, daß er sie w ieder zu  E h ren  
z o g , a u f deren R ein gew in n un g, a u f die D arste llu n g  v erw en d ­
barer V erb in d u n gen  drang. U nter den a u f chem ischen K o n z e p ­
tion en  beruhenden A nschauungen des Paracelsus ü b er krank­
hafte V o rg ä n g e  nehm en diejenigen, die v o n  den tatarischen E r ­
k ran ku ngen  handeln, eine h ervorragende Stellu n g ein. Paracelsus 
faß te  u n ter diesem  pathologischen Sam m elbegriff alle N ieder­
sch läge, A b setzu n gen , A u ssch w itzun gen  aus dem  Strom e der 
K ö rp ersä fte  an den W änden der K örp erkan äle, in den O rgan en  
selbst als etw as Einheitliches zusam m en. Sie w erden  durch  che­
m ische U m setzun gen  gebildet. Im  R eagenzkolb en  hatte Para­
celsus derartige G erin n u n gen, N iederschläge u n d  A u ssch eid un ­
gen  durch  Säurezusatz entstehen sehen. E r  fo lg e rt daraus, daß 
auch im  lebenden K ö r p e r  abnorm e Säurebildungen die K o n g u -  
lationen un d K o n k retio n en  veranlassen. D ie  Säure ist d er H eros 
coagulation is im  M enschenleibe. Z u  diesen A u ssch eid un gen  rech­
n et Paracelsus die  Blasen-, N ieren-, G allen stein e, die atherom a- 
tösen A b la g eru n g en , die gichtischen H arnsäureausscheidungen, 
die  V erkäsu n gen  un d V erk a lk u n g en  u n d  m erkw ü rd igerw eise  
auch die  E xsu date un d T ran ssudate, auch  w en n  sie n icht zu  A b ­
scheidungen o d er G erin n u n gen  führen.

E r  ist zu  diesen chem ischen A u ffassu n gen  d urch  die B e o b ­
achtungen gelan gt, d ie  er b ei den  B ergarbeitern  in  den chem i­
schen K ü c h e n  un d  den  Schm elzhütten  zu  m achen G elegen h eit 
gehabt hatte. E r  hatte V erän d eru n g en  im  lebenden O rgan ism u s 
gesehen, die d urch  E in atm u n g v o n  Q u eck silb er un d  A rsen ­
däm pfen, v o n  A n tim o n , v o n  Säuren, durch  A u fn a h m e v o n  B lei- 
un d  K u p fersalzen  in  das B lu t un d in  die  Säftebahn in  d en  K ö r ­
p er ged ru n gen  w aren. Paracelsus hat diese B eo b ach tu n g en  später
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in einer eigenen Schrift, das erste W erk  über die G ew erb ekran k ­
heiten der B ergw erks- und M etallhütten-A rbeiter, niedergelegt. 
Das tatarische K on krem en te  bildende M om ent ist nach ihm  
nicht b lo ß  die  U rsache der eigentlichen Steinkrankheiten. E r 
macht es zu einem  seiner L eitm otive seiner allgem ein pathologi­
schen E rkläru ngen . So  hat er den Basler Studenten eine Lehre 
der Schw indsucht vorgetragen , nach w elcher der U rsprung der­
selben in einer V ersto p fu n g , einer O p p ilatio  der G efäße durch 
tatarische K on krem en te  zu suchen w ar.

A lbrecht von H a ller  hat der A n w en du n g v o n  chem ischen M it­
teln, die aus M ineralien hergestellt sind, fü r den U m schw ung zur 
naturw issenschaftlichen E in stellu n g eine g ro ß e  B edeutung zu­
erkannt. Paracelsus hat nach ihm  v o n  diesem  Standpunkt aus 
einen W end epu n kt in der E n tw ick lu n g der M edizin  zustande­
gebracht. E r  nennt ihn den V ater der iatrochem ischen R ichtung 
der M edizin.

U nter den aus M etallen hergestellten H eilm itteln  n im m t.das 
Q u ecksilber eine h ervorragende Stellung ein, v o r  allem  w eil es 
durch seine heilende W irk u n g  a u f die Syphilis in der damaligen 
Z eit im  V o rd erg ru n d  des Interesses stand. Paracelsus w ar ein 
überzeugter A n h än ger der Q u ecksilberbehandlung der Syphilis. 
E r w andte sich m it scharfen W orten  gegen  das aus Am erika im ­
portierte G u ajak h o lz  und dessen B efü rw orter. E r  besaß gründ­
liche K enntnisse über die  Syphilis, deren Proteus er a u f seinen 
W anderfahrten und H eereszügen reichlich  kennenzulernen G e ­
legenheit gehabt hatte. E r  hatte die Q u ecksilberbehandlung er­
probt und d avon  glänzende H eilerfo lge  gesehen. E r  faßte seine 
Basler V o rlesu n gen  über diesen G egenstand in einer Schrift 
über das G u ajak h o lz  zusam m en. D arin  bäum t er sich gegen  die 
Basler G u g elfritze  und W iderbeller auf, die ihm  den V o rw u rf ge­
macht hatten, daß er über nichts anderes als über w üste K ran k ­
heiten zu  schreiben w isse, nennt die H olztrankbehandlung der 
Syphilis eine bequem e Scheinbehandlung und setzt sich m acht­
v o ll fü r die Q uecksilberbeh an dlung ein.

Paracelsus hat das Q u eck silb er n icht nur äußerlich  einreiben 
lassen, sondern er hat es auch p er os fein  verteilt in Pillen  g ege­
ben. Im  ü b rigen  verw en d ete er eine gan ze R eihe v o n  Q u eck ­
silberverbindungen als H eilm ittel, gab  ihnen zum  T e il absonder-
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liehe N am en, w ie  M inerturpech. D as Sublim at hat in seiner W u n d ­
b eh an dlu n g eine g ro ß e  R o lle  gespielt.
, W ir übergehen  fü r heute das A n tim o n , das als B rechw einstein  
die  ärztliche W e lt w ährend zw ei Jahrhunderten in zw ei feindliche 
L a g e r  scheiden sollte. V o n  den ü brigen  m ineralischen H eilm itteln  
erw ähne ich  b lo ß  das V itr io l, das Paracelsus bei der B ehandlung 
d er E p ilep sie  verw en d ete, den Schw efel, den er als Prophylakti- 
ku m  g e g e n  die akuten  K ran kh eiten  verordnete.

Paracelsus hat dem nach sein V ersprechen ein gelö st, w en n  er 
seine Basler Schüler a u f einen v o r  ihm  n och  nie begangenen W eg , 
die  M ed izin  zu  erneuern, h inw ies, w enn  er sie lehrte, d urch  V e r ­
m ittlu n g  d er Chem ie ihren ärztlichen B eobachtungen  un d  ihrer 
T h erap ie  eine naturgebundene, v o m  B ücherw issen  lo sg elö ste  na­
turw issenschaftliche G run d lag e  zu  geben. E r  h a lf ihnen dam it, 
den doktrinären  G alenism us zu stürzen. M it seiner E in fü h ru n g 
d er Chem ie in die M ed izin  hat er bahnbrechend a u f die  E n t­
w ick lu n g  d er M ed izin  e in gew irkt.

A ls  Paracelsus in Basel lehrte, stand die W undarznei im  V o rd e r­
gru n d  des Interesses. D ie  W undarznei hatte bei seiner B eru fu n g 
nach Basel eine entscheidende R o lle  gespielt. E r  hatte den B u ch ­
d ru cker F rob en  an einer ch irurgischen  A ffek tio n  behandelt, ihn 
geheilt.

N u n  hat es aber m it der C h iru rgie  des Paracelsus seine b eson ­
dere B ew andtnis. B e i oberflächlicher B etrachtu n g m öchte es 
scheinen, als habe Paracelsus die aus dem  M ittelalter stam m ende 
S ch eidu n g v o n  M ed izin  und C h iru rgie  üb erbrü ckt und so die 
E in h eit der M ed izin  w ieder hergestellt: «Kein Sect so ll in der 
A rtz n e y  au fgew o rfen  w erden , denn einerlei ist die A rtzney«, ist 
einer seiner A ussp rüche.

Paracelsus hatte a u f seiner W anderschaft un d  in  d en  F e ld ­
lagern  H an d anlegen  m üssen. In  S traßburg, am  O r t  des W irkens 
d er gro ß en  W undärzte Hieronymus Brunschwig und H anns von 
G ersdorj, w ar er m it dem  besten chirurgischen K ö n n e n  der da­
m aligen  Z e it  in  B erü h ru ng gekom m en. In  B asel hat er in zw ei 
Sem estern e in  K o lle g  ü b er W u nd en  und W u n d b ehan dlun g g e ­
halten. D ieses K o lle g  b ildet d en  G ru n d sto ck  zu  seiner 1 5 28 in C o l­
m ar als sogenannte «Berthonea, drei B ü cher d er W undarznei» abg e­
schlossenen und zu  seiner g ro ß en  1536 erschienenen W undarznei.
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E r hat seinem  K o lle g  selbstsichere W orte vorangestellt: «So 
sag ich  Theophrastus.* M it jugendlichem  Schw ung hat er seinen 
Schülern über die A po sthem en , G esch w üre, offenen Schäden, Si- 
ronen und anderen G ew äch se, v o r  allem  über die W unden v o r­
getragen. D e n  dam aligen Zeitum ständen entsprechend, bildeten 
sie das H au p tob jekt der ärztlichen T ätigk e it. Paracelsus hat a u f 
diesem G eb iete  m it seinen chem isch hergestellten H eilm itteln 
glänzende H eilerfo lge  erzielt. A b e r er verm ochte es nicht, seine 
Schüler über das offenkundige M ißverhältn is zw ischen der Prah­
lerei seiner A n k ü n d ig u n g  und der U nzulänglichkeit des tatsäch­
lich G eb oten en  hinw egzutäuschen. Paracelsus ist eben nie aus­
übender C h iru rg  gew esen . D as g eh t schon aus der D ü rftigkeit 
seiner Frakturbehandlung und aus seiner Interesselosigkeit gegen ­
über der A n ato m ie hervor. Seine W undarznei geh t nicht über das 
v o n  den allgem eine Praxis treibenden D o k to ren  geleistete hin­
aus. D an n  ist es fraglich , ob  seine Schüler seiner A uffassung v o n  
der N aturheilkraft als H eilfaktor bei der W undheilung ein g ro ­
ßes V erständnis en tgegengebrach t haben. D ie  W underkrankun­
gen w erden nach ihm  nicht durch gestörte Säftem ischungen ver­
ursacht. D e r  H eilu n gsverlau f w ird  durch etw as v o n  außen in die 
W unde H ineingebrachtes gestört oder gar aufgehoben. D er A rzt 
hat dafür zu  sorgen, daß diese schädlichen W irkstoffe v o n  der 
W unde ferngehalten  w erden. E r  entnim m t seine A uffassun g dem 
V erg le ich  m it dem  Faulen  des E ies, das m it dem  Zerbrechen der 
Schale der V erg iftu n g  durch die äußere L u ft ausgesetzt ist.

E r  sagt darum : «Halt sie sauber und beschirm e sie v o n  den äu­
ßeren zufallenden F einden, also w erden alle W unden geheilet.» 
O der «darumb der sie w o l beschirm en und behüten kann, der- 
selbig ist ein  gu ter W undarzt», od er «demnach soll die W unde 
bereit w erden  also: so  sie n och  blutet, das B lu t stillen, dem nach 
den m um iam  d arübergelegt un d  dich nit beküm m ern lassen, ob, 
beinstück od er ander dergleichen D in g  in der W unde bleibe, 
in keinerlei W eg  m it Z an gen  od er E isen  darin grübeln. D an solche 
R ein igu n g steht d er M um ia zu , die es bass kann fü glicher aus- 
ziehen, dan die  E isen  und Zangen». D ie  M um ia des Paracelsus 
ist ein hypothetischer Begriff, w o b ei eine innere M um ia die N atu r­
heilkraft der W u nd flüssigkeit und eine äußere M um ia, w elch e die 
W unden d avo r bew ahrt, «dass da kein  Z u fa ll grosser w erden,
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son dern  dass er gestillt w erde*. A n  einem  andern O rte  sagt er: 
« A n fen g lich  ist m um ia die, die alle W u nd en  heilet, das ist der 
süss m ercurius. D a n  h ie scheidet sich der süss un d  der saur v o n  
ein an d er; der süsse v o n  W u nd en  zu  erkennen ist, der saur den 
o fen en  Scheden zu g eben  w ir d . . .  der süsse ist nun der, v o n  dem 
d ie  W u nd en  geh eilt werden.»

Iso liert betrachtet, k lin gt das als eine hellsehende V o rah n u n g 
zu  den E n td eck u n g en  v o n  Semmelweiß und L-ister. W en n  man 
aber d ie  W undarznei des Paracelsus in die h istorischen Zu sam ­
m enhänge e in fü gt, so erscheint sie als ein  beachtensw ertes Z w i­
schen glied  in der sich über Jahrhunderte hinziehenden K o n tro ­
verse : A k t iv e  oder kon servative B ehandlung d er Schlachtfeld­
verw u n d u n g en , W undnaht oder offene W u nd behan dlun g, prima 
intenrio od er H eilu n g  per secundam.

E s tut dem  R u h m  des Paracelsus darum  keinen E in trag , wenn 
w ir  daran erinnern, daß anderthalb Jahrhunderte v o r  ih m  Monde- 
ville v o n  M ontp ellier die eiterlose W und behan dlun g angestrebt 
und sicher o ft erreicht hat. D as B esondere b ei Paracelsus ist die 
A n w e n d u n g  v o n  W undschutzm itteln  chem ischer H erkun ft 
(Sublim at).

M anche V erord n un gen , die Paracelsus in seinen V o rlesu n gen  
ü b er W undarznei od er über innere K ran kh eiten  vo rg e tra g e n  hat, 
sind der V olksm edizin  entnom m en. Paracelsus hat fü r  das R atio­
nelle und Irrationelle der V o lk sm ed izin  je un d  je e in  großes 
V erständnis gezeigt. E r  w ar der erste D o k to r , der b e w u ß t die 
V o lk sm ed iz in  studiert, praktiziert un d  sie g eleh rt hat. E r  ist 
darum  den volkstüm lich en  B ehan dlun gsm ethoden  a u f seinen 
W an derungen  nachgegangen und hat sich  b em ü h t, überall ihren 
Sinn zu erfassen. In  d er V o lk sm ed izin  stieß er a u f den sie charak­
terisierenden A b erg lau b en  an geh eim n isvolle  m agische und ir­
dische un d  überirdische H eilkräfte. W ie  sehr er sich  d avo n  be­
eindrucken ließ , g e h t aus seinen Basler V o rlesu n g en  ü b er W u n d ­
arznei h ervo r.

A m  S ch lu ß des A b sch n ittes «Velocissim a cura in  orificio  sto- 
m achi vuln erato* sagt er: «M an nim m t ein  W asser u n d  Salz, 
tus in  e in  zin nen  Schüssel, nim  ein  Faden v o n  einer Jangfrau 
gesponn en  un d  zeuch s durch  das W asser un d  Salz un d zeuchs 
dan d urch  das v erw u n d t gew eid  und sprich  die  6 od er 7 Cha-
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rakteres d arü b et: b. s. r. g . k. e tc ....»  O d e r er fü g t der Behand­
lu n g der vulnera  ligam entorum , der G eederw unden einen W und­
segen bei: «Roseta, sacor, areboth, sollen dreim al aufeinander ge­
sprochen w erd en  und darnach die W unden m it eim  schlechten 
O el verbun den  w erd en ; heilt vulnus zu  etc.»

Paracelsus hatte die B edeutung der Religion fü r die K ranken 
erkannt und seine ärztliche E th ik  darauf eingestellt. E r hat in 
seiner Praxis die Selb stverleugnu n g im  Sinne des heiligen Fran­
ziskus geü bt. E rzb isch o f N etcfiam m cr faßt sein U rteil über Para­
celsus in dem  Satze zusam m en : «Ganz abgesehen v o n  seinem un­
geheuren ärztlichen  W issen und K ö n n en , hatte niemand eine hö­
here und edlere A u ffassu n g v o m  Berufe des A rztes als er. A us 
seinen Schriften  ließe sich das schönste E van gelium  fü r prak­
tische Ä rz te  zusam menstellen», w o b ei w ir nicht um hin können, 
zu bem erken, daß w ir  die m aßlosen Beschim pfungen seiner ärzt­
lichen K o lle g e n  in diesem  E van geliu m  lieber missen m öchten.

E r  lehrte seine Schüler, daß die A rzn ei etwas G öttliches, E w iges 
in der W elt sei, w ie  G o tt  und die N atu r selbst. «Der A rzt ist der, 
der in den leib lich en  K ran kh eiten  G o tt  versieht und verw est, 
darum  m uß er aus G o tt  haben dasjenige, das er kann. D en n  zu 
gleicher W eis w ie  die A rzn e i n icht v o m  A rz t  ist, sondern vo n  
G o tt ,  also ist auch die K u n st des A rztes n icht vo m  A rzt, sondern 
aus G ott.»  Seine ärztliche E th ik  gründet sich darum a u f einen 
echten, gottergeb en en  Sam aritergeist: A u fo p feru n g, G ü te , Liebe. 
N ich ts w erde v o m  A rzte  m ehr gefordert als die gro ße Liebe seines 
H erzens. D iese allein befäh ige ihn, das v o lle  Verständnis fü r die 
Leiden  seiner K ran ken  aufzubringen, die K rankheiten  intuitiv  
zu  erkennen. E r  b e leg t alle seine A usfü h ru n gen  m it Bibeltexten 
aus dem  A lte n  und N euen Testam ent, aus den Psalm en. So fin­
den w ir  nebeneinander od er in einem  innigen G em ische v er­
m engt V o lksab erglau b en  und dem utsvolle  Religiosität.

Paracelsus hat nun seine Lehren  seinen Schülern n icht nur im 
K o lle g  v o rgetragen , sondern er nahm  diese auch a u f K ran ken ­
besuche m it, m achte m it ihnen botanische E xkursio nen , ließ 
sie an seinen chem ischen Laboratorium sarbeiten teilnehm en, un­
terhielt sich m it ihnen m it V o rlieb e  an abendlichen T rin kgelagen . 
D a  liebte er es, sie zu  necken, m it G auklereien  zu  m ystifizieren, m it 
allerlei A bson d erlich keiten  zu  verblüffen , seine tiefsten G edanken
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in  m agisch  anm utende U m sch reibun gen  zu  hüllen; kein  W u nd er, 
w e n n  so  v ie le  u n ter ihnen den tiefen E rn st seiner ärztlichen E th ik  
n ich t erfaßt haben.

In  B asel scheint die Z ah l seiner Schüler n icht g ro ß  gew esen  zu  
sein . N e b e n  gebildeten  H um anisten gab es unter ihnen u n geb il­
dete C h iru rgen  un d  Bader. M anche w aren  n och  halbe K n aben .

D r e i B asler Paracelsus-Schüler bedürfen  einer besonderen E r­
w äh n u n g : Johannes Oporin (H erbster), B asilius Atnerbach und A l­
banus Torinus. O p o rin  w u rd e sein Fam ulus, sein M itarbeiter bei 
den Laboratorium sarbeiten  und beim  N iederschreiben  seiner V o r ­
lesu n gen . B asilius A m erb ach , ein B ruder des B onifazius A m e r­
bach , hat seine K o lleg ien h efte  fleiß ig  n ach gefüh rt, d iktierte L eh r­
sätze w ö rtlic h  nachgeschrieben. Seine N achschriften  sind später 
g e d ru ck t w ord en . V o n  T o rin u s so ll später die R ed e sein. A n d ern  
saß der Schalk im  N acken . E in er unter ihnen hat das ganze G ift  
seiner B asler G e g n e r in lateinische D istichen  gefaß t un d  sie an 
einem  Son n tag m orgen  an der neuen B urse der K lein stad t ange­
schlagen. E s  w aren  freche, gepfefferte V erse , n icht unähnlich den 
V ersen , w ie  w ir  sie m utatis m utandis in B asler Schnitzelbänken 
un d  Studen tenkon zerten  zu  hören  bekom m en. Sie tru gen  den 
T ite l:  Des* G alen us Schatten w id e r  Th eoph rasten  od er besser 
K akop hrasten . Sie verhöh n ten  hauptsächlich  den Y lia ste r und den 
A rcheu s u n d  w aren  unterzeichnet «aus der H ölle». Sie w ären  
an sich m edizin geschichtlich  bedeu tu ngslos, w e n n  n ich t P ara­
celsus d arau f katastrophal reagiert hätte. E r  fü h lte  sich v o r  allem  
d urch  die  A n o n ym itä t des A n w u rfe s  verletzt. A ls  ihm  der R at, den 
er u m  F ah n d u n g nach dem  A n o n ym u s ersuchte, seinen Beistand 
versag te , g erie t er aus der Fassung, ließ  sich  v o n  der hohen W arte 
seiner L eh rk an zel in die n iedrigsten  G eh ässigkeiten  un d  Streite­
reien hinun terreiß en , b is dann der unrühm liche V o rfa ll um  die 
H on orarprellerei des K a n o n ik u s L ichten fels einer ohnehin  schon 
unhaltbar gew o rd en en  S itu ation  ein  tragisches E n d e  bereitete. 
D ieser ge istlich e  H err hatte ihm  kaum  den zehnten T e il  des ab­
gem achten  H on orars gesch ickt. Paracelsus hatte beim  M agistrat 
K la g e  erh ob en , w a r ab schlägig  beschieden w o rd en . E r  hatte 
einstm als die Ä r z te  aufgeford ert, sie sollten u n eigen n ü tzig  sein 
w ie  die Schafe, die fü r die andern W o lle  tragen. D e r  B asler M a­
gistrat hat diese A u ffo rd eru n g  a u f ihn selbst angew an dt. E r ­
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zürnt hat Paracelsus ü b er den M agistrat geschim pft, «böse Zettel 
fliegen lassen». A ls  er fürch ten  m ußte, darob verhaftet zu  w erden, 
floh er bei N ach t un d N e b e l ins E lsaß  und hat so dem  Basler 
R at die Schande erspart, den gro ß en  R eform ator der M edizin  ein­
gesperrt zu  haben, w o b e i allerdings kein  Bew eis vorliegt, daß er 
Paracelsus w irk lich  eingesperrt hätte.

So hat Paracelsus, der als sieghafter Erneuerer der M edizin  in 
Basel e in gezo gen  w ar, die Stadt schon nach zw an zig  M onaten 
als B esiegter, G eächteter, v o n  seinen Freunden V erstoßener und, 
was n och  schlim m er ist, als gebroch en er M ann verlassen. E r  z o g  
nach Colm ar. D o r t  tra f ihn sein Fam ulus O p o rin  in der traurig­
sten V erfassu n g , un ord en tlich  in  seinem  Ä u ß ern , dem Trün ke er­
geben, so daß er sich o ft  angekleid et a u f sein B ett niedersinken 
ließ. W o h l d iktierte  er dem  Schüler n och  m ancherlei in die Feder, 
aber der G la n z  un d  d er hohe F lu g  w aren  verschw unden. N ach 
kurzer Z e it  verließ  O p o rin  enttäuscht seinen M eister und m it ihm 
die M edizin . D ie  B riefe , die er ü b er diese Colm arer Z e it nach 
Basel schrieb, bilden  das Q uellenm aterial, aus dem  die Legende, 
die Paracelsus als ro h en T ru n k en b o ld  verun glim p ft, entstanden ist.

D abei hatten w ed er die elsässichen W eine noch die Colm arer 
Tafelgenüsse den Zusam m enbruch  verschuldet. D ieser erscheint 
uns vielm eh r als der A u sd ru ck  einer schw eren D epression, in  die 
eine m anische W elle  u m geschlagen  hatte. D as Schm ähgedicht 
eines Schülers hatte ih n  überraschend an der verw undbarsten 
Stelle, im  G lau b en  an seine Sendung, tödlich  getroffen. D arum  
die der U rsache inadäquate R eaktion  in Basel, darum  der Z u ­
sam m enbruch in  Colm ar. E r  hat sich d o rt n icht etw a in  kraft­
vo llem  G r o ll gegen  den B asler M agistraten  aufgebäum t. E rst als 
er sich w ieder erh o lt und seine Ü berlegenheit zurü ckgew on n en  
hatte, da hat er in seinen beiden H auptw erken Param irum  und 
Paragranum  «den Baslern den P e lz  gewaschen».

V o rlä u fig  hat er sein Schicksal auffallend kleinm ütig h in genom ­
men. E r  w äre reuig nach Basel zurü ckgekehrt, w en n  m an es er­
laubt hätte. A b e r  er hatte in Basel neben persönlichen Feindschaf­
ten eine zu  g ro ß e  A n im o sität gegen  sich zurückgelassen. M an 
konnte zu r Z e it  der R eform ation ssch w ierigkeiten  un d  U m gestal­
tungen, die 1528 zur Sch ließu n g der U niversität führen  sollten , 
den H im m elstürm er Paracelsus n ich t gebrauchen. M an h at sich
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g e fra g t, w as w o h l gew o rd en  w äre, w en n  Paracelsus in Basel hätte 
seßhaft w erd en  un d  sein R efo rm atio n sw erk  in  ruhiger, konse­
q u en ter A rb e it  hätte festigen  können. E in e m üß ige F rage! Seine 
psych isch e K o n stitu tio n  hat sein W erk  schicksalsm äßig bedingt. 
E r  ist seinem  D äm o n  un d n ich t den od er jenen äußeren E re ig ­
nissen zum  O p fe r  gefallen.

W ir  ü b ersp rin gen  15 Jahre und treffen uns 154z w ied er in 
B asel. Paracelsus w ar seit einem  Jahre tot. D ie  Basler O b rig k eit, 
d ie  F ak u ltät, seine persönlichen F einde und abtrünnigen  Freunde 
salvierten  ih r schlechtes G ew issen  dam it, daß sie nichts unter­
ließen , w as dazu beitragen  m ochte, das A n d en k en  des Paracelsus 
in  B asel auszulöschen. O sw ald  B aer w u rd e Stadtarzt, und 1532, 
b e i der W iedereröffn un g der U niversität, deren R ek to r. D ie  m edi­
zin isch e Faku ltät verfaß te  zu  H änden des Rates ein  G u tach ten  
ü b er die  N eug esta ltu n g  des m edizinischen U nterrichtes, w o rin  
ausschließlich  klassische B ücher, H ipp okrates, G alen , D io - 
scorides, Paulus A egin eta  fü r den U n terrich t em p foh len  w urden. 
A v ice n n a  feh lt in  dieser L iste. D ie  Faku ltät getraute sich  doch  
n ich t, den A v icen n e, dessen C o m pen dium  aus seinem  C an o n  Para­
celsus ins Johannisfeuer g ew o rfen  hatte, als P flich tk o lleg  aufzu­
nehm en. G alen  w u rd e so fo rt ein gefü hrt. Torinus, d er ehem alige 
S ch üler des Paracelsus, erläuterte G alen . Conrad Geßner hörte 
b ei Torinus un d  Sinkeier V o rlesu n gen  über G alen . M an  tat, als 
w äre  Paracelsus nie in B asel gew esen , als hätte er nie in Basel 
gearzn et un d  gelehrt.

D a  erschien anfangs 1543 Andreas VesaU us in  B asel, u m  seine 
Fabrica un d  E p ito m e b e i Johannes O p o rin u s drucken  zu  lassen. 
A lbanus Torinus w ar R e k to r  m agnificus un d  ließ den  G a st in  die 
U n iversitätsm atrikel eintragen. V esa l sch u f sich  so fo rt einen 
g ro ß e n  F reundeskreis u n d  nahm  G elegen h eit, seinen Basler 
Freunden an einem  enthaupteten Ü beltäter die  w ah re A r t  der 
Z e rg lie d e ru n g  vo rzu fü h ren . D as dabei gew on n en e un d v o n  V esal 
selbst errichtete S k elett z iert heute n och  die S am m lun g der 
B asler A n atom isch en  A n sta lt. V es a l lehrte die B asler Ä rz te  w ahre 
A n ato m ie. S ein eM eth o d e  w ar ihnen ein  V o rb ild  echter F orsch u n g. 
A ls  die Fabrica und die  E p ito m e die Presse verließen , w aren  sie 
d ie  ersten, die das gru n d legen de W e rk  zu  G esich t bekam en. D ie  
B asler Ä rz te  haben d ie  Leh ren  V esals m it B egeisteru n g au fge­
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nom m en, T o rin u s hat die E p ito m e ins D eutsch e übersetzt. D ann 
w issen w ir  ja alle, daß die Basler U niversität im  16. Jahrhundert 
hohen R u h m  erlangte, als an ihr F e lix  P la tter, Caspar Bauhin A n a ­
tom ie im  V esalschen  Sinne betrieben und lehrten.

A b e r m an w ü rd e  feh lgehen, w o llte  man annehmen, die letzten  
R este Paracelsischer R em iniszenzen seien m it dem  A u ftreten  V e-  
sals in  B asel geschw unden. In  der zw eiten  H älfte  der 40er Jahre 
des 16. Jahrhunderts m achten sich die A n h än ger H ohenheim s w ie­
der bem erkbar. A lbrecht Burckhardt scheidet sie in  unbedingte und 
bedingte A n h än ger. U n ter den unbedingten  A nhängern  gab es 
m ehrere nach Basel gekom m ene M edizinbeflissene, unter ihnen 
den T iro le r M ichael S c h i i t benannt T oxitesy den B elgier Gerhard 
Dorn, den Franzosen  Joseph Quercetan, den spätem  Leibarzt H ein­
richs I V . un d erfolgreich en  Pariser Spagiriker. E s gab eben in 
Basel n och  P rofessoren, b ei denen man die Lehren des Para­
celsus lernen konnte, so der v o rzü g lich e Professor und spätere 
Stadtarzt Johannes H uber. D ie  genannten Paracelsisten m achten in 
Basel w en ig  A u fseh en ; um  so m ehr aber zw ei unerfreuliche 
G estalten: der Basler Leonhard Thumeyser, um  die M itte der 40er 
Jahre bei Fam ulus H uber, bekannt als A benteurer, Phantast und 
glänzender A m ateur-M ediziner, und Adam  von Bodenstein, der im 
A lte r  v o n  6 Jahren nach B asel gekom m ene Sohn des T h eologen  
A ndreas v o n  B odenstein. A d am  v o n  B odenstein  erlebt zur Z e it  
ein W iederaufb lühen  seines Ruhm es. Z u  seinen Lebzeiten  galt 
er als Prahlhans un d G eldm acher, der, um  G eld  zu bekom m en, 
selbst v o r  betrügerischen V ersprechun gen  nicht zurückschreckte, 
A lch im ie  un d  A str o lo g ie  trieb, A llerw eltsheilm ittel gegen  Pest, 
G ift  und w üten der H un de B iß  verkaufte.

A d am  v o n  B odenstein  hat etw a 30 Schriften v o n  und über Para­
celsus herausgegeben. Sudhoff urteilt im  ganzen sehr u n günstig 
über diese Publikation en  Bodensteins. E in e  dieser Schriften trägt 
den T ite l:  Isagoge in A rn ald i de Villanova rosarium chymicum. Sie w ar 
m ir ebenso w en ig  zugän glich  w ie  seinerzeit A lb rech t B urckhardt. 
T ro tzd em  scheint m ir schon ihr T ite l darauf h inzuw eisen, daß die­
jen igen  R ech t haben, die in der Paracelsischen Spagirik  gew isse 
B eziehungen zur A lch im ie  V illan o vas erblicken  w ollen . A rn ald  
v o n  V illa n o va  ist einer der seltenen A utorennam en, die Paracelsus 
selbst in seinen Schriften zitiert.

7



9 8 H A N S  K A R C H E R

Ihn en  gegen ü ber standen d ie  b ed in gten  Paracelsus-A nhänger, 
u n ter ihnen Theodor Zwinger un d  sein Sohn Jakob Zwinger. T h e o ­
d o r Z w in g e r  kannte das Paracelsisch eLeh rgebäu d e aufs genaueste. 
E r  hat es im  ersten B u ch  seiner P h y sio lo g ia  m edica klar und ein­
fach  d argelegt. E r  verm o ch te  es, sich über die Prahlerei un d  die 
Z erfah ren heit H ohenheim s h in w egzusetzen , den w ertvo llen  K e rn  
seiner m edizin ischen G rundanschauungen zu  erfassen. E r  nennt 
Paracelsus v ir  in  suo genere m axim us. W as er v o n  der Chem ie des 
Paracelsus h ielt, haben w ir  früh er erw ähnt. E r  besaß e in  eigenes 
chem isches L aborato riu m , in  dem  er H eilm ittel herstellte.

Sein Sohn Jakob Zwinger hatte seine chem ischen K en n tnisse a u f 
einer R eise durch  D eu tsch lan d  v ertieft. D o r t  lehrte un d  trieb 
Libavius g u te  C h em ie; auch Sennerty späterer v o rzü g lich er Che- 
m iater v o n  W itten b erg , unterhielt B eziehungen zu  Basel. In 
B asel m achte Z w in g e r  m it dem  geflüchteten H u gen otten  Arragos 
chem ische E xperim en te im  Laborato riu m  seines H auses und hielt 
m edizinisch-chem ische V o rlesu n gen . In  einer Schrift, P rincipio- 
rum  C h ym icorum  E xam en, hat er sich und seine F reunde gegen  
den  V o r w u r f, daß sie überhaupt Chem ie trieben un d  chem ische 
M itte l herstellten und verordneten , verteid igt. E s  galt dam als in 
B asel beinahe als standesunw ürdig, Chem ie zu  treiben.

W ir  sehen daraus, daß, neben V esal, Paracelsus in  B asel fo rt­
lebte. N eb en  d er A n ato m ie V esals en tw ickelte  sich in  aller Stille 
auch in B asel chem isches D en k en , chem ische A rb eiten .

E s  b leibt m ir n o ch  ü b rig , a u f eine B egeb enh eit ein zugeh en , die 
m ir, w ie  keine andere, die F ortdauer des Einflusses v o n  Paracel­
sus a u f die E n tw ick lu n g  der M ed izin  in B asel darzulegen  scheint. 
A ls  V esa l 1543 sein gro ß es Z w illin g s  w erk , die Fabrica und die 
E p ito m e, drucken  ließ , w o llte  er m it der E p ito m e dem  A n fä n g e r 
einen vo rläu figen  B eg riff der A n ato m ie beibringen, ih n  a u f das 
S tu diu m  der ausführlichen  Fabrica vorb ereiten . U m  sie aber auch 
d en  gebild eten  Laien, w o ru n ter v o r  allem  die C h iru rgen  gem ein t 
sind, zu g än g lic h  zu  m achen, ließ  er eine deutsche A u sg a b e  der 
E p ito m e verfertig en . D a zu  eignete sich w ie  kaum  ein  anderer der 
ehem alige P aracelsus-Schüler T o rin u s . D ie  Ü b ersetzu n g tru g  den 
T ite l:  Von des Menschen Cörpers Anatom ey, ein k u r z e r , aber vast 
nutzer A u s z u g . T o rin u s hatte sich d urch  Ü b ersetzu n g m edizin i­
scher A u to re n  aus dem  G riech isch en  ins Latein ische einen N am en
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gem acht. B e i Paracelsus hatte er gelernt, m edizinische Them ata in 
deutscher Sprache vorzutragen  und niederzuschreiben, die vielen 
anatom ischen N am en und D in g e  in  deutscher Sprache w iederzu­
geben, fü r  w elch e bisher fast nur lateinische A u sd rü cke benützt 
w urden. So  ist zum  ersten M ale in Basel ein erstklassiges m edizi­
nisches W e rk  in deutscher Sprache herausgekom m en.

D as Erscheinen der E p ito m e V esals in  deutscher Sprache ist 
als ein nicht hoch  gen u g einzuschätzendes E reignis zu  betrachten. 
M it den deutsch gehaltenen V orlesu n gen  des Paracelsus bildete es 
eine w ich tig e  E tap pe im  B efreiu n gskam p f der M edizin  aus der 
Z w an g sjack e d er Scholastik. H ierin  lie g t ein B erührungspunkt 
zw isch en  den beiden gro ß en  R eform atoren der M edizin: V esal 
und Paracelsus.

D as hohe K u ltu rn iveau  der H um anisten und B uckdrucker hatte 
in B asel den Sinn fü r das w ertvo lle  N eue, som it auch für die K u ltu r­
arbeit der m edizinischen E rn eu erer gew eckt.

W ir dürfen darum  Basels M itw irken  an diesem  Erneuerungsw erke 
v o n  V esa l und Paracelsus n icht zu gerin g  einschätzen. V o m  ersten 
B egin n e der R eform ation  an w aren in Basel zahlreiche in deutscher 
Sprache verfaß te  W erk e, darunter Luthers Bibelübersetzung, 
herausgegeben w ord en . D as Bedürfnis nach einer Verdeutschung 
m edizinischer Schriften entsprach darum  in Basel einer natür­
lichen E n tw ick lu n g .

B eide, Paracelsus und V esa l, sind als junge M änner nach Basel 
gekom m en, beide haben v o n  Basel aus die M edizin  aus der Bücher­
gelehrtheit heraus zur u nvoreingenom m enen N aturbeobachtung 
zurü ckgefü h rt. A b e r  sie haben beide ihre Sendung m it den ihnen 
eigenen persönlichen E igen tü m lich keiten  vollbracht. D abei ist 
jeder v o n  ihnen v o n  verschiedenen Präm issen ausgegangen.

V esal fand im  m enschlichen K ö rp e r  ein O b jek t, das ihm  in un­
trü glich er W eise die W ahrheit offenbarte. Sein elementares G en ie 
lieferte ihm  die B egeisteru n g und den zähen F orscherw illen , sein 
W erk  erschöpfend zu  E n de zu  führen, m enschliche A n atom ie zu 
schaffen. Seine künstlerische B egabu n g b efäh igte ihn, seine B e­
fun de ü berzeugend darzustellen. So  konnte er das gew altigste  ana­
tom ische W erk , das je verfaß t w o rd en  ist, in B asel drucken lassen.

Paracelsus dagegen  w andte sich  zu r E rgrü n d u n g d er V o r ­
gän ge im  m enschlichen K ö r p e r  un d  der H eilw irk u n g en  an die
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C h em ie. A b e r  die  Chem ie existierte dam als e in zig  un d  allein  in  den 
H ü tten w erk en  un d  den M etallveredlungsw erkstätten . Im  übrigen  
fü h rte  sie e in  kon jekturales D asein  in  den L ab orato rien  d er A l­
chim isten. S o m it m angelte es Paracelsus an den M itteln  und W erk ­
zeu g en , seinen Plan  durchzuführen. E r  m ußte sich  an M utm aßun ­
gen , T h e o rie n  halten. N ich tsdestow en iger hat er d er M ed izin  
einen  W e g  gew iesen , a u f w elch em  sie nach v ielen  Irrfahrten  eine 
F ö rd e ru n g  ih rer Erkenntnisse erleben sollte. M eh r als V esal w ar 
Paracelsus in  tiefster Seele A rz t. F orsch u n g un d T h e o rie  w aren 
fü r  ih n  M itte l zur V erm ittlu n g  der ärztlichen H ilfe. E r  m ußte sich 
d am it b eg n ü g en , vo rlä u fig  die  H erstellun g chem isch  g e w o n n e ­
n er H eilm itte l ge fö rd ert zu  haben. In  Basel hat er kein  gro ß es 
W e rk  verfaß t. Sein  V erkü n d un gsm itte l w a r das gesprochene 
W o rt.

V esa l un d Paracelsus haben in Basel den  H ö h ep u n k t ihrer m edi­
zin ischen L au fb ah n  erlebt. B eide haben die  E n tw ic k lu n g  der 
M ed izin  in  B asel entscheidend beeinflußt, ob sch on  sie beide b lo ß  
M onate b z w . W o ch en  in  B asel verbracht haben. B eid er Leben  
ist nach ihrem  W e g g a n g  v o n  Basel ein  L eb en  v o lle r  K ä m p fe , v o l­
ler E n ttäu sch un gen , v o lle r  Leiden  gew esen. W o h l g en o ß  v o rerst 
V es a l die ebenso ruhm reiche w ie  dorn en volle  S te llu n g eines L e ib ­
arztes K a rls  V . ,  w ährend Paracelsus allerorts um  sein A rzth o n o rar 
b etro gen , ein  d urch  A rm u t bedrücktes, v o n  den O ffizie llen  v e r­
fo lg tes W anderleben führte. Sic sind beide ju n g  einem  n ich t rest­
lo s aufgeklärten  Schicksal erlegen, nachdem  sch on  zu  ihren  L e b ­
zeiten  eine g ierig e  M eute ihrer beider W erk e scham los geplün d ert 
hatte.

N ach  dem  eben A u sgefü h rten  w ird  m an es den B aslern  nach­
fü h len  können, w en n  sie die  vierhundertste W iederkeh r des 
T o d estages des einstm aligen B asler Stadtarztes Paracelsus m it 
einer gew issen  W eh m u t feiern . Basel hatte ihm  die höchste ärzt­
liche E h ren stelle , d ie  es zu  vergeb en  hatte, anvertraut. K e in e  an­
dere Stadt hat ihm  ein solches V ertrau en  gesch en kt. Paracelsus’ 
fluchtartiger A b g a n g  v o n  B asel w ar ein  betrübliches E re ign is, 
w ar d o ch  nichts w irk lich  G ravierendes vo rgefa llen . E s  hat g e ­
w iß  sch on  1527 in  B asel M enschen gegeb en , die über Paracelsus 
dachten w ie  E rz b isc h o f R aym u n d  N etzham m er, w en n  er sagt: 
W en n  m an sich  auch  H oh enh eim  als einen zo rn m ü tigen  M ann
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und w underlichen, originellen  K a u z  w ird  vorstellen  müssen, m it 
dem  nicht jeder auskom m en konnte, w ar er doch  ein grundbraver, 
t ie f  gottesfü rch tiger und sittlich  ganz hochstehender M ensch. Es 
w a r gew iß  seinen K ran ken  und engeren Freunden nicht entgan­
gen , daß sich bei ihm  hinter seinem  P oltern  und Schelten ein 
w eicher, v ielle ich t depressiver U nterton  verbarg, ein gewisses 
E tw as, das ihm  b ei seinem  St. G aller A ufenthalte die Sympathien 
des d ortigen  B ürgerm eisters V adianus erw erben sollte.

Paracelsus ist in  der N ach w elt bald him m elerhebend belobigt, 
bald  höllenverdam m end abgeschätzt w orden. In  Basel hat nach 
dem  A bflau en  der aflektbetonten Periode der dreißiger und vier- 
z ig er Jahre des sechzehnten Jahrhunderts im  gro ßen  und ganzen 
die ru h ige  sachliche B eu rteilu ng v o n  Theodor Zwinger je  und je 
ob gew altet. Im  siebenzehnten Jahrhundert nannte sogar der 
R e k to r der U niversität, A ntistes JLucas Gernlery in  seiner O ratio 
an der Säkularfeier der Basler U niversität Paracelsus v ir  praestan- 
tissim i m edici ju dic io , in gen io  m agnus, et si litterae accessissent, 
in  suo genere m axim us. Im  achtzehnten Jahrhundert, im  Z eit­
alter der exakten W issenschaften, sind dann allerdings die Ä rzte  
und G elehrten  m it Paracelsus scharf ins G erich t gegangen. E ine 
Sinnesänderung zu seinen G unsten  erfo lgte  erst in der M itte des 
neunzehnten Jahrhunderts, nachdem  der Z ü rch er A rz t  H ans 
Locher seine zündende R ede zu E h ren  v o n  Paracelsus gehalten 
hatte. In  allen Schw eizer G auen  erstanden ihm  damals Anhänger 
un d  V erehrer. A u c h  in Basel erinnerte man sich des Stadtarztes 
aus den Jahren 1526 und 15 27. Q ualifizierte M edizinhistoriker, w ie 
M orit% Roth und A lbrecht Burckhardt, bem ühten sich um  die A u f­
fin d u ng des Tatsachenm aterials über seinen Basler A ufenthalt, 
jener handschriftlichen und gedruckten  A ktenstü cke, die der 
O b erbibliothekar D r. Schivarber in  der Paracelsus-A usstellung der 
B asler U n iversitätsbib liothek (H erbst 1941) so ein drucksvoll v o r­
g eze ig t hat. D e r  Stadtarzt Paracelsus ist da m it allen seinen Licht- 
und Schattenseiten als derjenige M ensch, der er w irk lich  gew esen 
ist, erschienen. B asel feiert die vierhundertste W iederkehr des 
T o d estages v o n  Paracelsus in  v o lle r  Sinnesgem einschaft m it den 
V eranstaltern  der schw eizerischen Paracelsus-Feier in Einsiedeln. 
E s  g ed en k t m it D an kb arkeit und V ereh ru n g der E rn euerun g der 
M ed izin  durch  Paracelsus; seiner B efreiu n g der M edizin  aus den
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Fesseln  der m ittelalterlichen Scholastik  sow ie  seiner W egb ah n un g 
fü r  die  w issenschaftliche B etrachtun gsw eise der M ed izin  durch  die 
E in fü h ru n g  der Chem ie in  dieselbe. Z usam m en m it der E insiedler 
F eiergem ein d e rechnet B asel es Paracelsus als eine besonders w ert­
v o lle  E rru n gen sch aft an, daß er als R efo rm ato r im  allerbesten Sinne 
auch  die  ärztliche E th ik  w ied er a u f das W o h l un d  W ehe der 
K r a n k e n  ein gestellt hat. A n  d er vierhundertsten  W iederkeh r sei­
nes T o d esta g es ü b erw ieg t darum  der m ildere Paracelsus der sie­
b en  D efen sio n en  auch  in  der E rin n eru n g Basels das A n d enken  
an den  zo rn m ü tig  käm pferischen Stadtarzt aus d em  Jahre 1 526—27.
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V o n  D r. H . Kayser

W enn  m an versu cht, die Paracelsischen Leh ren  a u f einen g e ­
m einsam en N enn er zu  bringen, sie kontinuierlich  abzuleiten oder 
gar system atisch zu  ordnen, so stö ß t m an bald  a u f unüberw ind­
liche S ch w ierigkeiten .

W enn  einm al die M enschen « G ö tter und vo llk o m m en »  ge­
nannt w erden  und ein anderm al unser ganzes D en ken  und T rach ­
ten als Staub un d  K o t  erklärt und das gan ze L eben  als ein N ichts 
angesehen w ird  -  w enn  Paracelsus einm al herrisch erklärt, es sei 
ihm  nicht gegeb en , die eine B acke hinzuhalten, w enn man ihn 
a u f die andere gesch lagen  habe, und daneben die vielen  Stellen 
sich  v o r  A u g e n  hält, w o  er die Last tätigen  M itleids und v er­
zeihenden E rbarm ens w illig  a u f sich nim m t -  w enn man w eiß , 
w ie  sch on u ngslos er den astrologischen  A b erglau b en  geißelte und 
daneben K alen d er und Proph ezeiun gen  veröffentlichte, in denen 
das gan ze R eq u isit der ordinären A stro lo g ie  und W ahrsagerei zu 
finden ist -  gan z abgesehen v o n  den hundert W idersprüchen im 
G esam tw erk  selbst: so w ü rd e bald die beste W iderstandskraft er­
lahm en, w enn  m an sich n icht im m er v o r  A u g e n  hielte: diese W i­
dersprüche sind in  einem  genialen K o p f  entstanden, also m üssen 
sie d och  irg en d w ie  erklärbar, ableitbar, deutbar sein.

E in en  sicheren Leitfaden  fü r den «Labyrinthus Paracelsicorum  » 
verm itte ln  zw ei Ü b erlegu n gen .

M an  denke an die E n tstehu n gsw eise des W erkes! M it einem  
Schw arm  u n zu verlässiger Schüler zieht Paracelsus durch halb E u ­
ropa. K a u m  begon n en e M anuskripte w erden  w ieder verloren, 
versch en kt oder gar gestohlen. D a , w o  er ein ige Z e it  b leibt, ent­
stehen bald  R eibereien, K o n flik te , aus denen er sich o ft nur durch 
überhastete F lu ch t retten kann. Infolgedessen  sind nur die w en ig ­
sten seiner W erk e überhaupt fertig  gew ord en . D as m eiste ist F ra g ­
m ent geblieben. V ie les zw ei-, dreim al d isponiert, angefangen und 
m anchm al nur bis zu  den V o rred en  gediehen. M an stelle sich unter 
solchen U m ständen einen h eutigen  G eleh rten  v o r  und verlan ge 
v o n  ih m  ein system atisch aufgebautes W erk  ohne W idersprüche!

* V ortrag am Paracelsus-Kongreß, 4. bis 6. O ktober 1941 in Einsiedeln.



1 04 H .  K A Y S E R

T ie fe r  lieg en  aber w o h l die inneren G rü n d e. In  Paracelsus lau­
fen  z w e i A u sd ru ck sw eisen  n eben ein an d er: die m ittelalterliche und 
d o gm atisch -re lig iö se , g a n z  v o m  B uchstaben des bib lischen  W o r­
tes erfü llte , u n d  die  sp eku lativ  naturw issenschaftliche, gan z a u f 
d ie  freie  A u to n o m ie  d er P ersönlichkeit gestellte. G erad e diese E r ­
ken n tn is des N ebeneinanderbestehens, und n ich t des Sichw ider- 
streitens beider A u sd ru ck sw elten , h ilft auß erord en tlich  v ie l zu  ei­
nem  V erstän d n is o ft  der schärfsten W idersprüche. M an  m uß nur 
v o n  F a ll zu  F all w issen , in  w elch er Sphäre sich  sein D en k en  be­
w e g t , u m  das scheinbar U n gereim te n ich t P aracelsus, son dern  der 
e igen tü m lich en  G ren zsitu ation  zuzuschreiben, in w elch er sich  da­
m als ja  v ie le  D e n k er un d F orsch er befanden.

Ic h  sagte absichtlich : das «scheinbar» U n gereim te. D en n  ein 
vertieftes D u rch d en k en  der Paracelsischen A n tin o m ien  und ihrer 
H isto rie  ersch ließt ein sehr w ich tiges Phänom en der Paracelsischen 
G ed an k en tech n ik . Ich  m öchte dieses P h än om en  allgem ein  m it 
d em  A u sd ru ck  « Form enden ken  », un d  seine speziellen  A b w a n d ­
lu n gen  m it dem  W o rt «B ild begriffe  » bezeichnen.

Innerhalb  des F orm endenkens gen ießen  die B ild b egriffe  eine 
A r t  v o n  D o p p elb ü rg errech t. E in m al n äm lich sind sie begriffliche 
A b stra ktio n en , sehr o ft so gar gan z neue W o rtb ild u n g en , w as ihre 
lo g isch e  H eim at legitim iert. Z u m  andern aber k n ü p fen  sie im m er 
an einen k o n kreten  T atb estan d  an, w o d u rch  sie sich  in  der W elt 
d er A n sch au u n g  beheim aten.

M an  kann d ara u f an tw orten , daß dies das Sch icksal eines jeden 
B egriffes, auch  unserer abstraktesten  B egriffe  sei -  das W o rt  B e­
g riff k o m m t ja v o m  k o n kreten  B egre ifen , d. h. etw as anfassen. 
A b e r  es ist offen sichtlich , daß unser A u sd ru c k  « B eg riff » m it seiner 
han dgreiflichen  H e rk u n ft n ichts m ehr zu  tun  h at; jedenfalls g e ­
brauch en  w ir  ih n  h eute e in d eu tig  oh n e m aterielle F ärbu n g.

D ie s  ist b ei P aracelsus u n d  D e n k ern  seiner A r t  v ö llig  anders. 
Im  B ild b e g riff erhält sich  im  G eg en sa tz  zum  lo gisch en  B e g riff das 
anschauliche M o m en t als dem  lo g isch e n  durchaus g le ich w ertig . 
D iese  A n sch au u n g  w ird  aber -  u n d  es ist auß erord en tlich  w ich tig , 
dies ein zuseh en  -  ebenfalls abstrahiert, sie u n terlieg t ebenfalls ei­
n er A b stra k tio n  un d w ird  zu  einer A r t  inneren  S chau, w elch e  den 
B ild b e g riff zu  einer kün stlerisch en  P lastik  fo rm t, d ie  d er lo g isch e  
B e g riff n ie  besitzt. S ch o n  rein  äu ß erlich  ist dies m it den  v ielen
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künstlerischen M etaphern zu  belegen , die Paracelsus dauernd g e ­
braucht -  ich  erinnere an G o tt  als den «höchsten K ü n stler» , an 
die form ende K r a ft  als den « Schnitzer », w elch er der M aterie des 
H olzes erst die geistige G estalt g ib t, an das o ft w iederholte G le ich ­
nis des T afelb ild es, dessen M alerei man auslöschen kann, w ie  der 
T o d  alle D in g e  auslöscht u sw . -

Ich  geb e  nun ein ige spezielle B eispiele und w ähle als erstes den 
A u sd ru ck  «G estirn».

L ä ß t m an all das, w as Paracelsus m it « G estirn  » bezeichnet, v o r  
dem  geistigen  A u g e  vorü berzieh en , so kann man Folgendes sa g en : 
D ie  m aterielle Seite dieses B ildbegriffes, Sonne, M ond  und Sterne, 
verschm elzen  sich zu  einer inneren A n sch au u n g der O rd n u n g und 
V ereh ru n g , un d dieses innere B ild  des « G estirn s»  ist sehr nahe 
dem  E in d ru ck  der E h rfu rch t verw an dt, w elchen ein K a n t beim  
A n b lic k  des gestirnten H im m els em pfunden hat. D ie  logische 
Seite des B ildbegriffes « G estirn  » drü ckt sich fü r Paracelsus in den 
gesetzm äßigen  Im pressionen der m akrokosm ischen W elt a u f die 
m ikro kosm isch e aus, in  einer A r t  plastischer K ausalität. E s tref­
fen  also im  « G estirn »  ein B ild  vereh ru n gsw ü rd iger O rd n u n g -  
Paracelsus bezeichnet sie allgem ein  m it dem  «Licht der N atur»  -  
und ein K au salitä tsb egriff zusam m en, und gerade diese Synthese 
ist es, w elch e diesem  A u sd ru ck  seine g ro ß e A m p litu d e gibt.

E in  anderes B eisp iel: der fü r Paracelsus so w ich tige  B ild begriff 
der «Signatur ». «A lle C reata seind B uchstaben und Bücher. » «Also 
sollen w ir  m erken, daß kein G e sc h ö p f n icht ist, das die N atu r 
n icht zeichne gle ich  m it dem  Z eich en , w as in ihm  is t .» V ertie ft 
m an sich  nun in  diese Signaturenlehre, so m erkt man sehr bald, 
daß auch h ier zw ei W elten  Zusam m entreffen: eine äußere, logisch ­
begrifflich  faßbare der Im pression, und eine innerliche, nur der 
inneren A n sch au u n g zu g än glich e der E xpression. Ihre Synthese 
ist der B ild b e g riff d er «Sign atu r»  oder, w ie  w ir heute sagen w ü r­
den, der P h ysio g n o m ie  -  w o b ei aber auch h ier die «Signatur» 
die g rö ß ere  innere W eite  besitzt.

A ls  drittes B eispiel w äh le ich  noch  den A u sd ru ck  «M ysterium  
M agn u m  ». D ie  G o tth e it, der «höchst K ü n stler », « b ere ite t» -  w ie  
Paracelsus sich  ausd rü ckt -  das «M ysterium  M agn u m » . D ieser 
B ild b eg riff hat, seiner dynam isch-aktiven  Seite nach, ein ige Ä h n ­
lich k eit m it dem  klassischen B eg riff des « D em iu rg en » ; er fa ß t
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d ie  F a k tiz itä t d er Schöpfungs/*/ in sich, w elch e im  W o rte  « F ia t » 
lie g t. D ieses « M ysterium  M agn um  » ist eine A r t  g eistiger «prim a 
M ateria » , h at aber an sich  keine E igen sch aft, o b w o h l alle «töd­
lich en  D in g »  in ihm  beschlossen  sind. E s ist die « M u tter»  aller 
E le m e n te ; d iese haben ihren  U rsp ru n g n ich t nacheinander, son ­
d ern  sind p o ten tie ll bereits im  «M ysterium  M agn u m  » vorhan den . 
N e b e n  diesem  B e g riff dynam ischer Potentialität enthält das « M y­
steriu m  M ag n u m »  aber zu g le ich  eine m ystische N o te  innerer, 
b ild h after Schau, in w elch e das e igen tlich  U nsagbare, G eh eim n is­
v o lle  des g ö ttlich en  W esens m it hereinspielt. H ierd u rch  w ird  die­
ser B e g riff en tpersön lich t, und das ist es, w as ihm  seine E igen art 
verle ih t.

A u f  ähnliche W eise lassen sich  innerhalb des Paracelsischen 
F orm end en ken s fast alle B ild begriffe  analysieren, w ie  z. B . die 
A u sd rü ck e  «A rcheus», «Im agination », «A rcanum », «Y liaster» , 
d ie  « E n tia»  u sw .

N atü rlich  haben diese B ild begriffe  ihre V o rg ä n g e r , un d  es ist 
fü r  den h istorisch  V ersierten  n ich t sch w er, dies aus alten un d äl­
testen Q u ellen  zu  belegen . A u c h  sind ih re A u sw irk u n g e n  b e­
kan n t g e n u g ; ich  erinnere n u r an die B ild b ed in gth eit d er P h ilo ­
sop hie der R o m an tik , v o n  B achofen , S ch ellin g  und Carus an g e­
fan gen  bis h erau f zu  K la g e s. E in e  Wertung d ieser letzten  A u slä u ­
fe r  lie g t m ir heute fern ; aber ich  glau be, eine genauere U n ter­
su ch u n g w ü rd e  zeigen , daß die  K o n ze p tio n sk ra ft des P aracel­
sischen B ild b egriffes v o n  seinen N ach fo lg ern , m it A u sn ah m e v ie l­
le ich t Ja ko b  B ö h m es, v o n  keinem  m ehr auch nur annähernd er­
reich t w o rd e n  ist.

In  einer anderen  Sphäre hat sich  heute freilich  das b ild b ed in gte  
D e n k en  n o ch  in  seiner gan zen  T ie fe  erhalten: in  der religiösen. 
O h n e  eine in n ere  Schau ist keine E x eg ese  m ö g lich , un d  u m g e­
k eh rt kann kein e  S ym b o lik  oh n e B ild b egriffe , ohne eine Synthese 
v o n  H erz  u n d  V erstan d , unserem  D e n k ve rm ö g e n  nahegebracht 
w erd en .

V o n  der F ach p h ilo so p h ie  aus geseh en, lie g t der E in w an d  a u f 
der H an d , d aß es ja gerade der V o r te il d er n eueren  P h ilo so p h ie  
sei, das D e n k en  v o m  B ild  g e lö st und es gan z dem  B e g riff anheim ­
gegeb en  zu  h aben. F ü r  den jen igen  aber, fü r  den H erz u n d  V e r ­
stand n icht z w e i a u f  e w ig  getren n te W elten  sind, d er eine P h ilo-
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Sophie der V ern u n ft und des H erzens w ünscht, stellt sich die 
F rage, ob  diese E m anzipation  w irk lich  ein so gro ß er V o rte il sei.

R ein  technisch gesproch en , stellt sich im  B ild b egriff das P ro ­
blem  des K an tsch en  «intellectus a rch etyp u s» in einer neuen 
F orm . K a n t bem erkt ausdrücklich , daß m an v o n  der Sinnlichkeit 
d o ch  nicht behaupten kön ne, daß sie die ein zige m ögliche A r t  der 
A n sch au u n g sei. A b e r  den «intellectus archetypus », die «intellek­
tuelle A n sch au u n g », erklärt er w o h l fü r denkbar, aber als «schlech­
terdings außer unserem  E rkenn tn isverm ögen  » liegend.

In zw isch en , besonders seit E duard  v . H artm ann, ist nach die­
sem  «intellectus archetypus » im  R eiche des U n bew uß ten  gefahn­
det w ord en , und die m oderne T iefen p sych o lo gie  hat ein enormes 
Tatsachenm aterial erarbeitet, w elches das V orhandensein  v o n  
starken sym bolischen B ild kräften  innerhalb unseres Seelenlebens 
unter B ew eis stellt.

F ü r die P h iloso p hie  od er genauer gesagt: fü r ein w irk lich  exi- 
stentialphilosophisches D en k en  handelt es sich heute nicht mehr 
um  die F rage, ob  unsere Seele A rchetyp en  besitzt, oder ob  sich 
gar der G e ist als W idersacher der Seele entpuppt. E s  handelt sich 
v ielm eh r um  die F rage: ist unsere Seele befähigt, in A rchetypen 
zu denken, diese T y p en  in adäquate Begriffe zu  fassen, und ferner: 
ist unser D en k en  b efäh igt, eine einw andfreie B rü cke zur inneren 
A n sch au u n g zu finden. M it anderen W o rten : sind Bildbegriffe 
heute n och  od er w ieder m ö g lich ?

W ir kön nen  heute natürlich nicht m ehr m it A u sd rü cken  w ie 
«Archeus », «Yliaster », «M ysterium  M agn u m »  und anderen der­
artigen  B ildbegriffen  operieren. A b e r  nichts hindert einen sch öp­
ferischen K o p f, der zu g le ich  in  die T iefen  des H erzens zu  schauen 
und die H ö h en  g eistiger E rkenntnis zu  erklim m en verm ag, sich 
eine entsprechende T erm in o lo g ie  selbst zu  schaffen.

Ich  g in g  aus v o n  den A n tin om ien  im  W erk  des Paracelsus. E in  
V ersu ch , diese zu  deuten, füh rte zur E rkenntnis des Bestehens 
eines F orm endenkens m it bestim m ten Bildbegriffen.

A lle  Paracelsischen B ild begriffe  stellen eine fü r die dam alige 
Z e it  gen ü gend e Synthese dar zw ischen  einer intuitiven  E rfah ­
ru n gsw elt der inneren  A n sch au u n g, der seelischen V ertiefu n g ,
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u n d  ein er E rfa h ru n g sw e lt der begrifflichen  E rkenn tn is, des W is­
sens u m  lo g isch e  un d gesetzm äßige  Zusam m enhänge.

F ä llt  d er B ild b egriff, z. B . der des «G estirns », in seine beiden 
K o m p o n e n ten  B ild  und B eg riff auseinander, so entsteht eben das, 
w as w ir  einen  W id ersp ru ch  nennen. F ü r Paracelsus sind dann 
S o n n e, M o n d  u n d  Sterne en tw eder G esch ö p fe  G o tte s , deren G e ­
n ea lo g ie  er  stren g  nach der bib lischen  S ym b o lik  erklärt un d  deu­
te t; od er sie sind ihm  ein ebenso strenger A u sd ru ck  fü r  b loßen  
astro lo g isch en  Fatalism us. E s  existiert dann nur das B ild  fü r sich 
u n d  n u r der B e g riff fü r  sich.

M it diesen kurzen  A u sfü h ru n gen  m öchte ich  n ich t im  entfern­
testen  das R iesen w erk  des Paracelsus a u f einen N en n er gebracht 
haben. Ic h  w o llte  dieses W erk  nur unter einem  k lein en  und 
sch w ach en  A s p e k t beleuchten  -  einem  Q u in k u n x  v ie lle ich t oder 
H alb sex til -  aber im m erhin unter einem  G esich tsp u n k t, der m ir 
b e i m einen Paracelsus-Studien sehr v ie l zu  einem  V erstän dn is 
sch w ierig er Stellen  g eh o lfen  hat. U n d  in  diesem  Sinne dürfte 
m ein e M itte ilu n g  v ie lle ich t auch  fü r  andere v o n  ein igem  W ert 

sein.
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I M  W E L T B I L D  D E S  P A R A C E L S U S

V o n  D onald Brinkm ann

I.

D e r  vierhun dertste  T o d esta g  des T h eophrastus Paracelsus, im 
Septem ber des Jahres 194 1, zeitigte  eine w ahre F lu t v o n  Büchern 
und A u fsätzen , die alle Z eu gn is ablegten  v o n  der überragenden 
G r ö ß e  seines G eistes. M it w enigen  A usnahm en w u rd e v o n  den 
verschiedensten  Seiten her versu cht, ausgehend v o n  der geistigen 
Situation  der G eg en w art, G estalt und W erk  des Paracelsus v er­
ständlich  zu  m achen. Paracelsus w ird  gefeiert als bahnbrechender 
V o rlä u fe r v o n  m odernen B estrebungen a u f den G ebieten der M e­
dizin, der P h arm akologie , der B io lo g ie , der Chem ie, der P sych o­
lo g ie  und P h iloso phie. A u c h  die A n th o lo g ie n , die zum  vierhun­
dertsten T o d e sta g  erschienen sind, berücksichtigen  in ihrer A u s­
w ah l vo rzu g sw eise  die m edizinischen, naturw issenschaftlichen 
und p h iloso phischen  Schriften. Ja selbst die m onum entale G e ­
sam tausgabe v o n  S u dh off und M atthiesen läßt in ihren bis heute 
v o rliegen d en  fü n fzehn  Bänden fast nur diesen T e il des Paracel- 
sischen W erkes in E rsch ein u n g treten.

E s  lie g t in  der N atu r dieser herrschenden Betrachtungsw eise, 
die in Paracelsus v o r  allem  einen V o rlä u fer gegen w ärtiger G e i­
stigk e it feiert, daß sie n icht unw idersp rochen bleiben konnte. A l­
lerd ings haben sich nur gan z vereinzelte  kritische Stim m en v er­
nehm en lassen, die darauf hinw eisen, daß im  W eltb ild  des Para­
celsus d och  sehr vieles enthalten ist, w as v o m  Standpunkt der 
h eutigen  E rkenn tn is in M edizin , N aturw issenschaft und P h ilo­
sop hie als Irrtum  bezeichnet w erden  m u ß x. M an  ist aber selbst 
im  L a g er der K r itik e r  gen eigt, diese Irrtüm er als zeitgebundene 
u nw esentliche A b w e ich u n g e n  v o n  der eigentlichen  L eh re zu  v e r­
stehen und sie dam it gew isserm aßen nachträglich  zu  entschuldigen. 1

1 Hervorgehoben zu werden verdient: Th. Oettli, Allgemeingültigcs und 
Zeitbedingtes beim A rzte Paracelsus, Vortrag gehalten an der Schweizerischen 
Paracelsus-Feier in Einsicdeln, 4. bis 6. Oktober 1941, erschienen in der Schwei­
zerischen Medizinischen Wochenschrift, 22. Jahrgang (1941), Seite i i 2 i f .
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D a s B ild  des Paracelsus als V o rfa h re  m oderner A n sch au u n gen  
w ird  erg ä n zt d urch  eine andere A u ffassu n g  des Paracelsus als 
N ach fa h re  antiker naturphilosophischer B estrebu ngen , die  in  der 
R en aissan ce eine W iederbeleb u n g erfahren. Paracelsus erscheint 
dann als typ isch er V ertreter einer Spätrenaissancephilosophie in 
einer Z e it , da die w eltfreu d ige  R enaissancegesinnung des Q u attro ­
cen to  bereits d urch  den G eg en sch la g  der w eltflü ch tigen  R e fo r­
m ation  in  F ra g e  geste llt w o rd en  ist. D ie  V ie lfa lt  der A u ffassu n gen , 
in  denen uns das B ild  des Paracelsus n ähergebracht w erd en  soll, 
is t dam it z w a r k einesw egs ersch öpft. D o c h  m ö gen  diese A n d e u ­
tu n g e n  als E in le itu n g  zu r eigentlichen  F ragestellu n g, so  w ie  sie 
h ier b eab sich tigt ist, gen ü gen.

H eu te  ist die F lu t der V eröffen tlich u ngen  abg eeb b t. A n d ere  
G eister, deren Leben sdaten  sich jähren, sind in  den  M itte lp u n k t 
d er A u fm erk sam keit gerü ck t. D e r  Z e itp u n k t scheint daher gü n ­
stig , eine B ilan z zu  ziehen und sachlich-kritisch , oh n e k o n ju n k tu r­
b ed in gte  H ast, L eb en  un d W erk  des Paracelsus zu  w ü rd ig e n . D ie  
F ra g e  lautet gan z ein fach: «Ist in all diesen V erö ffen tlich u n g en  
zu r F eier des vierhu n d ertsten  T o d estages das W esentliche und 
E n tscheid en de an Paracelsus erfaßt w o rd e n ?  L ä ß t sich  dieses 
W esentliche überhaupt a u f den vo rzu g sw eise  eingeschlagenen 
W e g e n  erfassen ? Ja, ist der naturw issenschaftlich  u n d  h istorisch  
g eb ild ete  m odern e E u ro p äer überhaupt in  der L a g e , heute das 
P h än om en  , Paracelsus* in  seinem  W esen, gew isserm aß en  in  sei­
n er K ern su b stan z, zu  erfassen?»

Zu nebenstehender Abbildung
D er Paracelsus-Gedenkmünze dürfte w ohl ein deutscher Hinblattholz­

schnitt aus dem 16. Jahrhundert als Vorlage gedient haben. Ein Exemplar 
dieses Holzschnittes, der nach dem bekannten Kupferstich von Augustin 
Hirschvogel aus dem Jahr 1540 angefertigt worden ist, befindet sich in der 
Graphischen Sammlung der Zentralbibliothek in Zürich. D ie A bbildung der 
Gedenkmünze stammt aus Johann David Köhlers Historischen Münzbelusti­
gungen, i i .  Teil, Nürnberg 1739, S. 369. Anschließend an die Beschreibung 
der Münze fo lgt eine sieben Seiten lange Biographie des Paracelsus, die neben 
barocken Anekdoten interessante Qucllenh in weise enthält. D ie Biographie 
will, wie sich der Verfasser ausdrückt, die Mittelstraße zwischen Verehrern 
und Verdammern des Paracelsus einhalten.

D er Einblattholzschnitt wurde veröffentlicht in: C . Aberle, Grabdenkmal, 
Schädel und Abbildungen des Theophrastus Paracelsus, Salzburg 1891, S. 14 
und 532ff.
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E s  frag t sich näm lich , o b  die verw irren de F ü lle  der en tw orfe­
nen B ild er w irk lich  etw as v o n  dem  inneren W esen des paracelsi- 
schen G eistes enthält, oder ob  es sich n icht vielm ehr nur um  ver­
zerrte Sch einbilder handelt, in denen sich das eigentliche W esen 
des Paracelsus m ehr v erh ü llt als offenbart. Ja der V erdacht steigt 
sogar auf, w enn  m an die F rage einm al a u f diese W eise stellt, daß 
in der m odernen propagandistischen E hrenrettung des Paracelsus 
ein ähnlicher, w enn  auch entgegengesetzter Irrtum  steckt w ie in 
der heute veralteten , w ährend Jahrhunderten aber traditionellen 
A b le h n u n g  desselben Paracelsus durch  die W issenschaft, die in 
ihm  nur einen Z aub erer, Scharlatan und Schw indler zu sehen 
verm ochte. U m  die R elativität der U rteile zu  veranschaulichen, ist 
es v ie lle ich t heilsam , heute daran zu  erinnern, w as ein Z eit- und 
G esin n u n gsgen osse K a n ts , der philosophisch  interessierte A rzt 
C h ristoph  W ilh elm  H ufeland (1762-1836), über Paracelsus ge­
schrieben h at: «Einer der unverschäm testen Charlatans und h och­
prahlenden L eben verlän gerer w ar Theophrastus Paracelsus oder, 
w ie  sein ganzer, ihn charakterisierender N am e hieß, Philippus 
A u reo lu s T h eophrastus Paracelsus Bom bastus ab H ohenheim . E r 
w ar die halbe W elt durchreiset, hatte aus allen O rten  und Enden 
R ezepte un d W underm ittel zusam m engetragen und besonders, was 
damals n och  selten w ar, in  den B ergw erken  K enntnis und Behand­
lu n g  der M etalle studiert. E r  fing seine Laufbahn dam it an, alles 
n iederzureißen, w as bisher gelehrt w orden w ar, alle hohen Schulen 
m it der grö ßten  V erach tu n g zu  behandeln, sich als den ersten 
Ph iloso phen  und A r z t  der W elt zu  präsentieren und heilig  zu ver­
sichern, daß keine K ran kh eit sei, die er nicht heilen, kein Leben, 
das er n icht verlän gern  könnte. Z u r  P ro be seiner Insolenz und 
des T o n e s, in dem  die Charlatans des 15. (16.) Jahrhunderts ihr 
P u b liku m  anredeten, w ill ich  nur den A n fa n g  seines H auptw erkes 
anführen: ,Ihr m üsset m ir nach, ich  n icht euch, ihr m ir nach, 
A vicen n a, Rhases, G alen , M esue, m ir nach und ich  n icht euch, 
ihr v o n  Paris, ihr v o n  M ontp ellier, ih r v o n  Schw aben, ih r vo n  
M eißen, ihr v o n  K ö ln , ih r v o n  W ien, und w as an der D on au  und 
am  R heinstrom  liegt, ihr Inseln  im  M eer, du Italien, du D alm a­
tien, du A th en , du G riech e, du A rab er, du Israelite, m ir nach 
und nicht ich  eu ch; m ein ist die M onarchei!* M an sieht (fährt 
H ufeland fo rt), daß er n icht unrecht hatte, w enn er v o n  sich s a g t :
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,V o n  N atu r b in  ich  n icht subtil gesponnen; es ist auch nicht unsre 
Landesart, d ie  w ir  un ter Tan n zapfen  aufwachsen.* A b e r  er hatte 
d ie  G a b e, seinen U n sin n  in  einer so dunklen un d  m ystischen 
Sprache v o rzu tragen , daß m an die  tiefsten G eheim nisse darinnen 
ahndete und n o ch  hie un d  da darinnen sucht, un d  HaR cs w en ig ­
stens gan z u n m ö g lich  w ar, ih n  zu  w id erleg en 2.*

H ier so ll v o n  Paracelsus w ed er als V o rlä u fe r m oderner w issen­
schaftlicher E rkenn tn is n och  als N achfahre antiker N atu rp h ilo ­
sop hie die R ed e sein, o b w o h l selbstverständlich die  relative B e­
rech tig u n g  un d F ru ch tb arkeit einer solchen Interp retation  des 
h istorischen Phänom ens Paracelsus fü r die G eg en w art durchaus 
n icht g e leu gn et w erd en  kann. E s d arf aber heute auch  das G e ­
gen b ild , das früh er v o m  B od en  d er w issenschaftlichen E rken n t­
nis aus en tw orfen  w o rd en  ist, näm lich Paracelsus als Scharlatan,

a Christoph Wilhelm Hufeland, M akrobiotik oder die Kunst, das mensch­
liche Leben zu verlängern, Jena 1796, zit. nach 2. A u f]., 1798, S. 9f. Diese 
Schrift erlebte zahllose A uflagen. Sie wurde in die verschiedensten Sprachen 
übersetzt, so u. a. auch ins Chinesische. Kant sandte am 6. Februar 1798 als 
Dank für die «Makrobiotik» an Hufeland die Abhandlung «Von der Macht 
des Gemüths, durch den bloßen Vorsatz seiner krankhaften Gefühle Meister 
zu sein», die im Journal der praktischen Arzneikunde von Hufeland zuerst 
veröffendicht wurde. Später gab Hufeland diese Schrift Kants als selbstän­
diges W erk heraus und versah sie mit zahlreichen Anmerkungen.

D ie von Hufeland ziderten Stellen aus Paracelsus lauten im Urtext: «mir 
nach Avicenna, Galcne, Rasis, Montagnana, Mesue etc., mir nach und nicht 
ich euch nach! ir von Paris, ir von Mompellier, ir von Schwaben, ir von 
Meißen, ir von Cöin, ir von Wien und was an der Donau und Rheinstrom ligt, 
ir insulen im meer, du Italia, du Dalmatia, du Sarmatia, du Athenis, du Griech, 
du Arabs, du Isrealita, mir nach und nicht ich euch nach I eurer wird keiner 
im hindersten winkel bleiben, an den nicht die Hunde seichen werden, ich 
werd monarcha und mein wird die monarchei sein, und ich füre die monarchei 
und gürte euch euere lenden. . .»  — «Von der natur bin ich nicht subtil ge- 
spunnen, ist auch nicht meins lants art, das was man mit seidenspinnen erlange, 
w ir werden auch nicht mit feigen erzogen, noch mit met, noch mit weizenbrot, 
aber mit kes, milch und haberbrot: es kan nicht subtil gesellen machen, zu dem 
das eim alle sein tag anhengt, das er in der iugent empfangen h at; dieselbig ist 
nur vast grob sein gegen subtilen, kazreinen, superfeinen, dan dieselbigen in 
weichen kleidem und (in) frauenzimmem erzogen werden und wir die in tan- 
zapfen erwachsen, verstehent einander nit wol.»

Theophrast von Hohenheim gen. Paracelsus, Sämtliche W erke, heraus­
gegeben von K . Sudhoff und W . Matthiesen, 1. Abteilung, Bd. 8, S. 56, und 
Bd. 11, S. 15 i f .
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nicht einfach ausgestrichen w erden. M an m uß vielm ehr auch da­
rin die relative B erech tigu ng aufzeigen, zum  m indesten aber eine 
n otw en d ige K o rre k tu r  an einer konjunkturbedingten, d. h. zw ar 
sehr aktuellen, aber eben doch  nur aktuellen Interpretation an­
bringen. H ier soll der Paracelsus gesucht w erden, «so w ie er 
eigentlich  gew esen  ist», der Paracelsus als eigenständiges Phäno­
m en in seinem  inneren W esenskern. F aß t man Paracelsus als V o r ­
läufer und N achfahre od er auch als G egen typ u s auf, so sucht 
m an ihn v o n  etw as anderem  her zu  begreifen , m an nim m t ihn 
als etw as, das er d och  gar n icht gew esen  ist. M an trägt einen 
zw ar berechtigten , im  G run d e aber doch  w esensfrem den U rteils­
m aßstab an das Phänom en heran. M an reduziert dadurch das 
Phänom en a u f ein E pip hän om en , anstatt daß man, gew isserm aßen 
v o n  innen her, zum  U rphänom en des Paracelsischen Geistes v o r­
zudrin gen  un d  v o n  da her auch die so verschiedenartigen, ja 
w id erspru ch svollen  Interpretationen zu verstehen sucht.

B ei den m eisten V ersuchen , Paracelsus v o m  B oden der m oder­
nen w issenschaftlichen E rkenntnis her uns nahezubringen, w urde 
übersehen, daß neben der philosophisch-w issenschaftlichen T ra ­
dition  eine gan z und gar unw issenschaftliche und unphilosophi­
sche vo lkstüm lich e T rad itio n  ein lebendiges B ild  des Paracelsus 
bew ahrt hat. Im  G egen satz  zu  den zw isch en  begeisterter A n er­
kennung und schroffster A b leh n u n g hin und her schwankenden 
philosophisch-w issenschaftlichen U rteilen zeichnet sich die v o lk s­
tüm liche Ü b erlieferu n g in Sage und B rauchtum  aus durch eine 
bem erkensw erte K o n stan z und K on tin u ität. W ährend Paracelsus 
fü r das philosophisch-w issenschaftliche B ew ußtsein  lange Z e it 
überhaupt n icht existierte, oder doch  nur in ganz engem  K reise 
bekannt w ar, spielte er im  M yth os der volkstüm lichen  Ü berliefe­
run g schon zu  seinen Lebzeiten  und in ununterbrochener F o lg e  
bis a u f den h eutigen  T a g  eine erstaunliche R olle. V ersu cht man, 
das w eitverstreu te M aterial in Sage und Brauchtum  zusam m enzu­
stellen, das sich um  L eb en  und W erk  des Paracelsus rankt, so ist 
m an überrascht, w enn nicht gar ü berw ältigt, v o n  der einzigartigen 
Stellung, die Paracelsus in dieser B ezieh u n g unter allen Z e itg e ­
nossen und N achfahren  einnim m t. Schlägt m an einm al die ent­
sprechenden A b sch n itte  in E rn st H offm ann-K rayers H an d w örter­
buch  des deutschen A b erglau ben s nach, so w ird  m an w o h l kaum

X I 3
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einen anderen N am en  aus der neueren europäischen G eistesge­
schichte finden, d er sich  auch  nur im  entferntesten m it Paracelsus 
m essen kön nte 3.

E s  scheint, daß m an diese Seite im  B ild  des Paracelsus bisher 
zu  w e n ig  b each tet hat, w o h l d esw egen , w e il m an v o m  Standpunkt 
des m odernen philosophisch-w issenschaftlichen  E rkennens aus ja 
allzu leich t g e n e ig t ist, den M yth os in  seiner qualitativen  E igen art 
n ich t ernst zu  nehm en, ihn als b lo ß e  V o rstu fe  od er g a r als A b ­
fa ll des L o g o s  zu betrachten. U n d  doch  w ird  der u n vo rein gen o m ­
m ene B etrachter zu g eben  m üssen, daß das P hänom en als solches 
auch  fü r  die m oderne w issenschaftliche E rkenntnis v o n  gro ßem  
Interesse ist, w ieso  gerade Paracelsus unter den ungezäh lten  her­
vo rragen den  G eistern  d er abendländischen N eu zeit w ie  kein  an­
derer zu r m ythischen G esta lt gew o rd en  ist. Ist darin n icht v ie l­
le ich t d och  ein H in w eis darauf enthalten, daß Paracelsus im  G runde 
seines W esens eben n icht nur ein h ervorragen d er ph iloso p hisch ­
w issenschaftlicher K o p f  unter vielen  anderen gew esen  ist, sondern 
etw as gan z anderes, und daß auch sein W erk , das m it seiner Persön­
lich keit eine unlösbare E in h eit b ildet, im  G ru n d e v o m  L o g o s  her 
g a r n icht in seiner eigentlichen  K ern su bstan z erfaßt w erden  kann ?

Z u m  m indesten w ird  m an diese F rage n ich t v o n  vorn herein  als 
falsch gestellt ablehnen können. Ja m an w ird  ihre grundsätzliche 
m ethodische B erech tig u n g  sogar anerkennen m üssen, zum  m in­
desten als E rg ä n zu n g  eines einseitigen  B ildes v o n  Paracelsus, das 
ihn als N achfahre un d V o rlä u fe r  im  Z u g e  d er p h iloso p hisch-w is­
senschaftlichen T rad itio n  d er N eu zeit darstellt. O b  d arüber hinaus 
diese F rage dazu führen  kann, ein  neues, die K ern su b stan z des 
Paracelsus erfassendes B ild  zu  gew in n en , das läß t sich  v o n  v o rn ­
herein n icht ausm achen, das kön nen  nur d ie  E rgeb n isse  der w ei­
teren Ü b erlegu n gen  zeigen.

D aran , daß m an in  Paracelsus offenbar eine echte m ythische 
G esta lt v o r  sich  hat, ist angesichts der Ü b erlieferu n g in Sage und 
B rau chtu m  kein  Z w e ife l m ö glich , ja es scheint so gar, daß Para­
celsus w ahrschein lich  die letzte  echte m ythische F ig u r  ist, die das 
A b en d lan d  in  d er neueren Z e it  h ervorbrach te. D araus w ird  ein­
m al verstän d lich , w arum  es im m er w ied er Stim m en g eg eb en  hat,

3 E m st Hoffmann-Krayer, Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens, 
Abteilung i ,  Bd. 9/a, S. J9f.
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die v o m  B od en  philosophisch-w issenschaftlicher Erkenntnis aus 
zu  einer schroffen A b leh n u n g  seiner Person und seines W erkes 
gelan gt sind. Paracelsus, der Landstreicher, Zauberer, Schwindler 
und Scharlatan erscheint, w enn  man einmal v o n  dem  negativen 
W ertakzen t dieser W orte  absieht, v o m  B oden der philosophisch­
w issenschaftlichen E rkenntnis durchaus richtig als der ganz an­
dere, unverständliche und daher unheim liche O utsider, der die 
bü rgerlich e Sekurität und ihren ideologischen A u sd ru ck  in einer 
logo shaften  W issenschaft und P hilosophie schon in statu nascendi 
in F rage stellt. E s w ird  aber auch verständlich, daß Paracelsus 
selbst v ie l m ehr a u f die m ythische Ü berlieferung des V o lk es als 
a u f die Leh ren  der Schulphilosophie und Schulm edizin gebaut hat, 
so daß sein W erk  v ie l eher ein rriythologisches als ein naturwissen­
schaftliches genannt zu  w erden verdient. Seine T h eo lo gie, die sich 
zw ar der christlichen T erm in o lo gie  bedient, unterscheidet sich 
deutlich  v o n  christlicher Schöpfungs- und E rlösun gs-D ogm atik , 
so w o h l in  ihrer katholischen w ie  in ihrer protestantischen A u s­
p rägu n g. E r  w u rd e denn auch nicht nur v o n  der zünftigen W is­
senschaft, sondern v o r  allem  v o n  protestantisch-christlicher Seite, 
und z w ar m it vo llem  R echt, als arianischer K etzer und Zauberer 
abgelehnt. In  seinen rein theologischen Schriften, die ungefähr 
die H älfte  seines G esam tw erkes ausm achen m ögen, entfernt er 
sich g le ich  w e it v o n  katholischer Scholastik und M ystik  w ie vo n  
protestantischer D o g m a tik .

V erstän d lich  w ird  ferner auch die schroffe A rt, m it der er den 
T ite l eines «Lutherus m edicorum » zurückgew iesen  hat, den ihm 
seine Z eitgen ossen  verliehen :

«mit w as sp o t habt ir m ich ausplasim iert, ich  sei Lutherus m e­
d icoru m , m it der auslegun g ich  sei haeresiarcha ? ich  bin T h eo - 
phrastus un d m er als die, den ir m ich v erg le ich en d  ich  bin  der- 
selb ig  und bin m onarcha m edicorum  darzu und d arf euch be­
w eisen, das ir n it bew eisen  m ögent, ich  w ird e den Luth er sein 
d in g lassen veran tw orten , und ich  w ird e das m ein auch eben ma­
chen und w ird  m en iglich, die ir m ir zuleget, ubertreffen. . . 4»

W enn  die A u ffa ssu n g  v o n  Paracelsus als dem  Luth er der M e­
dizin in  der R om an tik , nun aber in  lobendem  Sinn, w ieder auf­

4 a. a. O ., Bd. 8, S. 62.
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gegriffen  w o rd en  ist und auch heute n o ch  da und d o rt vertreten 
w ird , so  b eru ht das sicher a u f einem  grundsätzlichen  M iß ve r­
ständnis seiner Person und seines W erkes. Ist Paracelsus eine 
ech te m yth isch e G estalt, so kann sein W esen w eder m it erkenn t­
n ism äßig lo go sh aften  n och  m it religiös-christlichen  Begriffen 
adäquat ausg ed rü ck t w erden. D ie  K ern su bstan z seines W esens 
träte v ielm eh r am  reinsten in der m ythischen Ü b erlieferu ng, in 
V o lk ssa g e  un d B rauchtum  zu T a g e , z. B . in  jener anspruchslosen 
S ag e v o m  gold en en  K ü ch ensp ieß. «Einst m achte D o k to r  T h eo - 
phrast v o n  H ohenheim  einen Spaziergan g v o n  Inn sbruck  nach 
A m b ras. E r  kam  an einem  B auern h of vo rü b er, a u f dem  er früher 
ein K in d  behandelt hatte. D ie  Bäuerin  sah ihn, und seiner W oh ltat 
dankbar sich  erinnernd, lud sie ih n  ein, zu  ih r zu  treten un d be­
w irtete  ihn m it frischgebackenen K rap fen . N ich ts rührte aber den 
berühm ten D o k to r  m ehr als die D an kb arkeit des bescheidenen 
V o lk e s , w ährend er andererseits B itterstes w eg en  der U n dan kbar­
keit der R eichen erfahren m ußte. So w o llte  er sich erkenntlich  
zeigen , nahm  einen eisernen K ü ch en sp ieß, überstrich  ihn m it einer 
g elb en  Salbe, w o ra u f derselbe sich  so fo rt in pures G o ld  verw an ­
delte. D e r  berühm te Spieß w u rd e später der B äuerin  um  schw eres 
G e ld  abg ek au ft und so ll n och  existieren, w ie  die Sage m eldet 5.*

N eb en  d er V o lk ssag e  hätten am  ehesten n o ch  die D ich te r  als 
V erm ittler dieser m ythischen K ern su b stan z des Paracelsus das 
W o rt. E s ist ja denn w o h l kein  Z u fa ll, daß Paracelsus lange b e v o r 
er als V o rlä u fe r  und N achfahre in den G esich tskreis zü n ftig er P h i­
lo so p h ie  u n d  W issenschaft getreten ist, zu  dichterischen G esta l­
tu ngen  an g ereg t hat. E s lie g t nahe, G oeth es F aust in  diesem  Z u ­
sam m enhang an erster Stelle zu  nennen. E s kann keinem  Z w e ife l 
unterliegen, daß m anche M o tive  im  F aust d irekt a u f Paracelsus 
zurü ckw eisen . S ch on  in  F ran k fu rt und S traß b urg, also lan ge be­
v o r  das erste F austfragm en t entstanden ist, hat sich G o e th e  sehr 
ein gehen d m it den W erken  des Paracelsus b eschäftigt. D o c h  läßt 
G o e th e  den alternden F aust im  2. T e il auch  die  Sätze sprechen:

« N o ch  hab ich  m ich  ins F reie  n icht gekäm p ft.
K ö n n t  ich  M ag ie  v o n  m einem  P fad entfernen*, 5

5 Ildefons Betschart, Paracelsus in der Sage, in: Atlantis, 13. Jahrg. (1941)» 
Heft 9, S. 494.
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w ährend Paracelsus in seinem  Spätw erk «Labyrithus m edicorum * 
ausdrücklich  betont: «D iew eil nun die h ilf der kranken dermaßen 
ein  Spiritus ist, un d  lig t  verb o rg en  v o r  dem  elem entischen leib 
und alein  dem  siderischen offenbar, iezt fo lg t nun das m agica zu 
leren hat, und nit der A vicen n a, noch  G alenus, und alein m agica 
ist praeceptor, Schulm eister und paedagogus zu finden und leren, 
die erznei, die h ilf der kranken und dasselbig sichtbar6 7.»

M an vergesse  auch nicht, daß G oeth es Faust trotz aller para- 
celsischen E in zelzü g e  eben doch  ein Faust-Dram a und kein Para­
celsus-D ram a darstellt. W eniger bekannt ist, daß N o valis , der ma­
gische Idealist unter den R om antikern, w ie  er sich selber nennt, 
einen Paracelsus-R om an geplant hat. M an w eiß natürlich nicht, 
w elch es B ild  des Paracelsus in  diesem  R om an ans L ich t getreten 
w äre, m an d arf aber w o h l verm uten, daß der Paracelsus des N o v a ­
lis, dem  m agischen Idealism us der R om an tik  entsprechend, w e­
sentlich andere Z ü g e  geze ig t hätte als G oethes Faust. D ie  bedeu­
tendste P aracelsus-D ichtun g, ein Paracelsus-D ram a, blieb bei uns 
fast unbekannt. E s  stam m t v o n  dem  Spätrom antiker R obert 
B ro w n in g , w u rd e 1835 veröffentlicht und w ürde es w o h l verdie­
nen, daß m an den V ersu ch  w ag te , es einmal ins D eutsche zu  über­
setzen?. B esser bekannt ist bei uns das Paracelsus-G edicht vo n  
C onrad Ferdinand M eyer in «Fluttens letzte Tage», das aller­
d ings bei der V ierjah rh undertfeier nur w enig zitiert w urde, w ahr­
scheinlich  deshalb, w eil darin Paracelsus, m it den A u g en  des H u­
m anisten H utten  gesehen, gan z rich tig  als eine frem dartige G e ­
stalt erscheint:

«Er hat ein abenteuerlich G esicht,
So  denk ich  m ir den ernsten Forscher nicht.*

A u s  der G eg en w art w äre v o r  allem  die m onum entale Paracel- 
su s-R om an -T rilo gie  v o n  E rw in  G u id o  K olben h eyer zu nennen, 
auch sprachlich  eine hervorragen de D eu tu n g des Paracelsischen 
G eistes, aber d och  nur eine D eu tu n g , die sich v o m  B oden einer 
irrationalistischen Leben sp h ilosop hie her dem  Phänom en zu  nä­
hern sucht, einer Leben sph ilosop hie, die bei aller betonten H in-

6 a. a. O ., Bd. 11, S. 205.
7 R o b e r t  B r o w n in g ,  P a ra ce lsu s , L o n d o n  18 3 5 .
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W endung zu  den irrationalen M ächten  in  N atur- und M enschen­
leben, eben  d o ch  als P h iloso p hie  dem  L o g o s  zu  tiefst verpflichtet 
b leibt. E s  frag t sich  überhaupt, o b  ein D ich ter der aufgeklärten  
N eu zeit in einer D ich tu n g  die m ythische Substanz des Para- 
celsischen G eistes adäquat zu m  A u sd ru ck  b rin gen  kann, ob  
n icht d ie  ästhetisch-unverbindliche K u n stfo rm  v o n  vorn herein  
den ech t m ythischen G eh alt in  seiner K ern su bstan z verharm lost 
un d in  eins dam it, daß er uns nahegebracht w erden  soll, dena­
turiert.
\ M a n  sollte  dem gegen ü ber einm al versuchen , das P hänom en 

Paracelsus v o n  seiner m ythischen Seite h er zu  erfassen. V ersu ch s­
w eise kann m an den Paracelsischen G e ist als m ythische G esta lt 
betrachten und ihn m it m yth olog isch en  K a teg o rie n  zu  analysie­
ren versuchen. M an verzich tet dam it a llerd ings ausd rü cklich  dar­
auf, die W elt des Paracelsus zu  verstehen, d. h. dem  m odernen 
philosophisch-w issenschaftlichen  B ew uß tsein  n ahezubringen. M an 
w ird  ih n  v ielm eh r dadurch in  seiner ganzen  F rem d artigkeit, ja U n ­
verständlichkeit aufzeigen  und dam it erst das F aszin ierende seiner 
rätselhaften E xisten z ins rechte L ic h t stellen. II.

II.

A u f  eine gru n d sätzlich e S ch w ierigk eit m uß aber g le ich  h in ge­
w iesen w erden, um  n icht den V erd a ch t a u f kom m en zu  lassen, 
als sollte gew isserm aßen a u f einem  S ch leich w eg d o ch  dieses G e ­
heim nis v o n  d er Seite des L o g o s  her ge lö st w erd en . M y th o lo g ie  
ist ja offenbar als L eh re v o m  M yth o s auch  eine bestim m te W eise 
des L o g o s  un d v o m  lebendigen  M yth o s a b g ru n d tie f verschieden. 
E rst in  Z eiten , w o  der M y th o s n icht m ehr g eglau b t, sondern  zum  
G egen stand  der E rkenn tn is gem acht w ird , g ib t es eine M yth o -lo - 
g ie. M it andern W o rten : E s  stellt sich  heraus, daß das E rkenn en , 
w enigstens in  d er W eise, w ie  es uns A ben dlän dern  als E rb en  des 
antiken  L o g o s  selbstverständlich  gew o rd en  ist, n icht die  dem  
M yth o s adäquate m enschliche H altun g einschließt. Im m erhin  lö st 
sich  die S ch w ierig k eit d o ch  so w eit, als h ier ja gar n icht der p o s i­
tiv e  A n sp ru ch  gestellt w ird , den M yth o s zu  verstehen , sondern  
die  E rk en n tn is nur als V eh ik e l b enu tzt w ird , u m  die v o n  allem  
L o g o s  gru n d verschied ene Seins-w eise des M yth o s gew isserm aßen
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n egativ  als etw as gan z anderes au fzu zeigen 8 9. A ls  m ethodisches 
H ilfsm ittel steht dabei die unübersehbare F ülle v o n  Zeugnissen 
des m ythischen Daseins zur V erfü g u n g , w ie  es v o n  den E thn o­
logen  und V o lk sku n d lern  aus allen T eilen  der W elt v o n  der grau­
esten V o rz e it  bis a u f die G egen w art zusam m engetragen w orden 
ist. D iese B etrachtungsw eise schließt auch das eigenartige Phä­
n om en durchaus in  den G esichtskreis ein, daß sich a u f dem Boden 
des A ben dlan des, v o n  der A n tik e  bis zur G egen w art, aus ur­
sprünglich  m ythischen Ü berzeu gu ngen  heraus ein logoshaftes Be­
w ußtsein  en tw ickelt hat, das im  B ild  des hom o sapiens seinen spe­
zifisch europäischen A u sd ru ck  gefunden hat. D e r  L o g o s alseine 
spezifisch abendländische Spätform  des M ythos ist eine histori­
sche Tatsache. W arum  sollte es nicht fruchtbar sein, im  G egen ­
satz zu  der traditionellen  A u ffassu n g , die den M ythos im m er nur 
als V o rstu fe  des L o g o s  begreift, einm al den L o g o s  v o n  seinem 
m ythischen U rsp ru n g her «m ythologisch* zu  behandeln. E s 
scheint, daß erst bei dieser B lickrich tu ng viele  sonst ganz rätsel­
hafte Phänom ene der abendländischen G eistesgeschichte ins 
rechte L ich t treten 9. U m  den M yth os in seiner qualitativen E igen ­
art richtig zu  sehen, scheint es auch n otw en d ig, noch  kurz a u f 
sein K o m p lem en t einzugehen, a u f den K u ltu s. D er M ythos er­

8 D ie entscheidende Anregung zu einer solchen mythologischen Betrach­
tungsweise des Paracelsus erfolgte durch das Werk von Wilhelm Nestle, 
Vom  Mythos zum Logos, D ie Selbstentfaltung des griechischen Denkens von 
Homer bis auf die Sophistik und Sokrates, Stuttgart 1940. Im Gegensatz zu 
Nestle wird hier der Mythos aber nicht als bloße Vorstufe des Logos aufge­
faßt, als ein Phänomen minderen Ranges gegenüber dem Logos, sondern als 
ein allem Logos gegenüber eigenständiges Urphänomen. Man vergleiche diese 
These mit der Auffassung von Jacob Burckhardt: «Die wahre, unerreichbare 
Größe des Griechen ist sein Mythos; etwas wie seine Philosophie hätten 
Neuere auch zustandegebracht, den Mythos nicht.*

Jacob Burckhardt, Griechische Kulturgeschichte, herausgegeben von 
J. Oeri, 2. A uflage, Berlin 1898, Bd. 3, S. 414.

Einen wertvollen Beitrag zum Thema «Mythos und Logos* liefert auch die 
Schrift: Walter Kranz, D ie griechische Philosophie, Leipzig 1941. Kranz zeigt 
den qualitativen Unterschied zwischen Mythos und Logos im griechischen 
Geistesleben auf. E r bleibt aber bei dieser phänomenologischen Feststellung 
nicht stehen, sondern schreitet zu einer ethischen Bewertung der Phänomene 
weiter, wobei der Logos den positiven Wertakzent erhält.

9 Ansätze zu einer solchen M ythologie des Logos finden sich in: C. G . 
Jung, K . Kerdnyi, Das göttliche Kind, Amsterdam 1940.
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sch ö p ft sich  näm lich  n icht nur in einer b ild m äßigen  R ede, die man 
allzu leich t als m ythisches oder prälogisches D en k en  m ißverstehen 
kö n n te, son dern  er d urchd rin gt das ganze m enschliche D asein, 
insbesondere auch die m enschliche Praxis io. S o  erscheint auch das 
ärztliche  H an d eln  des Paracelsus grun dverschieden  v o n  d er m o­
dernen ärztlichen  Praxis und aufs engste v erw an d t m it kultischen 
P rak tiken , w ie  m an sie bei den sogenannten p rim itiven  V ö lk ern , 
a ber auch  in  E u ro p a  bis a u f den h eutigen  T a g  im  B rauchtum  des 
V o lk e s  feststellen  kann. M an nenne diese P raktiken  ru h ig  aber­
g läu bisch . In  diesem  W o rt kom m t die gru n d legen de B edeu tu n g 
des G laubensm om entes im  U nterschied zu r logo shaften  E rk en n t­
nis sehr g u t zum  A u sd ru ck . A u ch  die grun dsätzliche V ersch ied en ­
heit v o n  dem  G lau b en  w ird  deutlich, w ie  er in den verschieden en  
christlichen  K o n fessio n en  seinen N iederschlag g efu n d en  hat, die 
h ier b ei diesen n ich tth eologischen  U n tersuchungen , das sei aus­
d rü cklich  h ervo rgeh o b en , aus dem  Spiel gelassen w erd en  m üssen.

E s  kann n ich t die A u fg a b e  dieser A rb e it  sein, den paracelsischen 
M yth o s und K u ltu s  in  seinem  ganzen U m fange darzustellen. D a ­
zu  ist er v ie l zu  w eitsch ich tig  und u n durchsichtig. M an m uß sich 
zun ächst einm al dam it b egn ü g en , ein ige H auptlineam ente des 
M yth o s aufzu zeigen , w o b ei natürlich  auch schon die A u sw a h l 
dessen, w as w esen tlich  ist und w as w eggelassen  w erd en  kann, eine 
gew isse  V erze rru n g  zu r F o lg e  hat. W esentlich  scheinen am  para­
celsischen M yth o s v o r  allem  zw ei T h e m e n : der M yth o s v o m  K o s ­
m os und d er M yth o s v o m  M enschen, die  selbstverstän dlich , w ie  
in  jedem  echten M yth o s, aufs en gste zusam m engehören  und nur 
kün stlich  zum  Z w e c k e  der V erd eu tlich u n g  getren n t w erd en  k ö n ­
n e n 11. Paracelsus sagt selbst: «Jedes D in g , das dem  L ic h t  der N a ­
tur gem äß au sg e legt w erd en  so ll, sollte aus der A u fz e ig u n g  seiner 
ersten E rsch affu n g erk lärt w erden . D en n  jeder A n fa n g  ist U r­
sp ru n g seiner F o lg e n , ist auch ihre E igen sch aft un d  ih re N atu r; 
denn G le ich es erzeu g t n icht U n gleich es. N u n  ist die erste S ch ö p ­
fu n g  H im m el und E rd e . A ls  sie erschaffen w aren , n ich t n u r in

»o Walter F . O tto, Dionysos. M ythos und Kultus. 2. A u flage, Frankfurt 
a. M . 1939.

*1 Es könnte befremden, daß in diesem Zusammenhang das dritte Haupt­
thema, der M ythos von G ott oder den Göttern, nicht genannt wird. Man ver­
gleiche dazu die Ausführungen auf S. 125.
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Form  und F igu ren , sondern auch in K räften  und Eigenschaften 
ihrer N atu r, und nach der S ch öp fu n g aller dieser D in g e  -  da erst 
ist aus ihnen der M ensch gem acht w ord en  v o n  der H and G ottes 
nach seinem E b enbild e. W as w ill das h ier besagen? N u r das V e r­
ständnis w ecken  dafür, daß der M ensch die W elt im K lein en  ist, 
also n icht nur in  der F o rm  und leiblichen Substanz, sondern in 
allen K räften  und E igenschaften  ist er die g ro ß e W elt. So fo lgt 
aus dem  M enschen sein A delsnam e M ikro ko sm o s; das heißt so ­
v ie l: alle him m lischen Bahnen, irdische N atur, Eigenschaften des 
W assers un d  W esens der L u ft sind in ih m ; in ihm  ist die N atur 
aller Früchte der E rd e  un d  E rze, N atu r der W asser, dazu auch 
alle K on stellation en  und die v ier W in de der W elt. W as ist auf 
E rden, dessen N atu r und K ra ft  n icht im  M enschen w äre? So edel, 
so subtil un d  haarscharf ist der T o n  gew esen, aus dem  G o tt den 
M enschen nach seinem  E benbild e gem acht hat. D enn das soll 
ein jeder N atu rforsch er bedenken, daß G o tt  den M enschen, den 
er nach seinem  E b en b ild e  geform t hat, aus der edelsten M ischung 
gem acht hat, dergleichen nim m erm ehr w ird ; ausw eislich der g ro ­
ßen  W irk u n g en , die es offenbar m achen, daß der H im m el in seinen 
K räften  n icht so  edel sein kann, der M enschenleib kom m t ihm  
gleich ; n ich t anders die E rd e  oder sonst ein Elem ent. D iese g ro ­
ßen, w underbaren  D in g e  stecken alle im  M enschen, alle K räfte  
der K räu ter, der B äum e w erden in seinem  H eilstoff gefunden; 
n icht nur der E rd gew äch se  K raft, sondern des W assers, die E igen ­
schaften der M etalle, die N atu r der Schw efel- und Eisenkiese, 
das W esen der E delsteine. W o zu  die D in g e  alle aufzählen und 
nennen, sie alle sind im  M enschen; und ebenso stark und ebenso 
w irksam  in  seinem  H eilstoff. A b geseh en  v o n  dem , was die A u g e n  
fassen h insichtlich  der F orm  und w as die H ände greifen hinsicht­
lich  des Leibes, feh lt es an n ich ts12.

ia Zitiert nach der neuhochdeutschen Übersetzung von Richard Koch und 
Eugen Rosenstock, in Theophrast von Hohenheim, Fünf Bücher über die 
unsichtbaren Krankheiten, eingelcitet und hcrausgegeben von Richard Koch 
und Eugen Rosenstock, Stuttgart 1923, S. 69h Der Urtext lautet:

«Ein ietlich ding das da sol dem liecht der natur gemeß ausgclegt werden, 
das sol genommen werden aus der anzcignus der ersten Schöpfung, dan ein 
iedicher anfang ist der Ursprung seins nachfolgendes, ist auch die eigenschaft 
und natur dcssclbigcn; dan glcichs macht im kein unglcichs. also ist die erste 
schöpfunge himel und erden, und da si beschaffen ist worden nicht alein in der
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W elch  un heim lich  frem dartige W elt tritt einem  in  diesen Sätzen 
en tg e g e n , frem d artig  so gar n och  in  dieser Ü b ersetzu ng in eine 
verstän d lich e Sprachform ! F rem dartig so w o h l v o m  Standpunkt 
d er m odernen philosophisch-w issenschaftlichen  E rkenntnis als 
auch  v o m  S tan d pu n kt des christlichen G la u b en s! D e r M ensch des 
Paracelsus ist aus der hierarchisch gestuften  g ö ttlich en  O rd n u n g  
d er m ittelalterlichen  W elt herausgebrochen. Jeder einzelne M ensch 
enthält als In v id u u m  in  sich die ganze qualitative Fü lle  kosm i­
sch er M ächte. E r  ist zw ar G lied  der kosm ischen W elt w ie  alle 
W esen, M ineralien, Pflanzen, T iere , Planeten und Fixsterne, aber 
e in  m it einer bedrohlichen  Sonderstellung ausgezeichnetes G lied . 
M an  d a rf die heute geläufigen  astronom ischen A n sch auun gen  
ü b er den K o s m o s n icht zum  A u sgan gsp u n k t nehm en, um  das 
W eltb ild  des Paracelsus daraus als eine n o ch  u n vo llko m m en e V o r ­
stu fe zu  begreifen . D as h eutige astronom ische W eltb ild  leitet sich 
z w ar auch aus A n sch au u n gen  her, die zu r Z e it  des Paracelsus am  
E n d e  der Renaissance, zum  erstenm al deutlich  bei C o pern icu s, in 
E rsch ein u n g treten. E s stellt nur eine u n d  zw ar e in seitig  lo g o s­
hafte A b w a n d lu n g  einer v ie l um fassenderen Renaissance-Ü ber-

form  und figuren sonder auch in natürlichen kreften und cigenschaften, und 
nach Schöpfung dieser dingen allen ist aus inen der mensch worden, gemacht 
durch die hand gottes nach seiner bildung, was tut hie dise red ? alein das ir 
verstandent das der mensch die klein weit ist, aus dem menschen nun folget 
der edel nam microcosmus, das ist so vil das al himlische leuf, irdische natur, 
wesserische eigenschaft und luftische wesen in im sind, in im ist die natur aller 
flüchten der erden und aller erz natur der wasser, darbei auch alle constella- 
tiones und die vier wind der weit, was ist auf erden des natur und kraft nit im 
menschen sei ? also edel, also subtil, also scharf ist der limbus gesein, daraus 
go t den menschen nach seiner biltnus gemacht hat. denn das sol ein jeglicher 
natürlicher betrachten, das got den menschen, den er nach seiner bildung ge- 
formirt hat, aus dem edelsten composito gemacht hat, welchesgleichen keins 
nimermer wird, das weisen aus die großen werk, die das offenbar machen, 
das der himel in seinen kreften so edel nit sein kan, der menschlich leib ist im 
gleich, noch die Erden noch kein element, dise große wunderbarliche ding 
sind alle im menschen; alle kraft der kreuter, der beumen werden im mumia 
gefunden, nit alein der erden gewechsen kreft, sonder des wassers, alle eigen­
schaft der me fall, alle natur der marcasiten, alle wesen der edelen steinen, was 
sol ich die ding al erzelen und nennen ? sie sind alle im menschen, nit weniger 
nit minder, als stark und als kreftig im mumia, alein was die äugen fassen be­
treffend die form und was die hende greifen betreffend den leib; was gehet 
aber sonst ab?» a. a. O ., Bd. 9, S. 308f.
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Zeugung dar, neben der eine ganze Reihe anderer A b w andlungen 
nicht nur denkbar, sondern auch geschichtlich  in E rscheinung ge­
treten ist. F ü r Paracelsus w ar das U niversum  nicht ein totes, me­
chanisches, aller Q ualitäten beraubtes System , sondern es wurde 
unter dem  B ild e  eines riesigen O rganism us als etwas Lebendiges 
erlebt. F ixsterne und Planeten sind fü r Paracelsus himm lische 
Lebew esen, die a u f ihren Bahnen daherkriechen, vergleichbar den 
Pflanzen un d  T ieren  a u f der E rde. Sie sind v o n  einem  rhyth­
m ischen E igen leben  erfüllt, das sich den kosm ischen Rhythm en 
der Jahreszeiten, M onate und T a g e  einordnet, genau w ie das 
E rdleben m it seiner V eg etatio n , seinen G ezeiten, Erdbeben und 
V ulkanausbrüchen. Siderische W elt und tellurische W elt bilden, 
w ie  Schale und D o tter ein E i, die beiden sichtbaren H älften eines 
allesum fassenden M akrokosm os. Sie sind ebenso untrennbar m it­
einander verein ig t w ie  Seele und L eib  im  einheitlichen mensch­
lichen O rganism us. D e r E rd e fällt dabei die R olle  des m akro­
kosm ischen Leibes zu, die G estirn w elt repräsentiert die W elt­
seele, die Seele des M akrokosm os. D e r ganze M akrokosm os, ins­
besondere aber die E rd e, ist in einem  ständigen dynamischen 
W andlungsprozeß begriffen, in einem  W achsen und V ergehen, 
das sich in den v ier E lem enten, in Feuer, W asser, L u ft und fester 
E rd e a u f m annigfaltige W eise m anifestiert. Paracelsus bezeichnet 
die L u ft m eistens m it dem  antiken A u sd ru ck  «chaos» und w eist 
dam it diesem  die kosm ische O rd n u n g gefährdenden Elem ent 
einen w ohlbestim m ten P latz im  M akrokosm os an. A u s dem W ort 
«chaos* hat dann später um  1600 ein Schüler des Paracelsus das 
heute geläufige K u n stw o rt «Gas* gebildet.

D ie  v ier  körperlichen  Elem ente sind aber nichts Letztes, son­
dern nur A ccid en tien , E rscheinungsw eisen  v o n  drei Ursubstan- 
zen, sal, sulphur und m ercur, dessen, was bei der V erbrennung als 
A sch e zurü ckbleibt, dessen, w as brennt und dessen, was sich in 
F orm  v o n  R auch od er D a m p f in die A tm osphäre verflüchtigt. 
D as kosm ische G eschehen ist kein bloßes m echanisch-quantita­
tives Sich-M ischen und Entm ischen körperlicher E lem ente, son­
dern ein lebendiges Sich-V erw an deln , ein Z eu g en  und G ebären, 
ein K eim en , B lühen, F rüchtetragen  und V erw elken  im  Sinne einer 
qualitativen  M etam orphose der Substanzen, die ihrerseits w ieder 
nur erscheinungsm äßige A b w an d lu n gen  einer gem einsam en Ur-
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Substanz, einer «prima m ateria*, «matrix*, eines «limbus» oder des 
«m ysterium  m agnum » darstellen. D ie  einzelnen D in g e , so w ie  man 
sie sieht, h ö rt, fü h lt, riecht u nd schm eckt, sind keine feststehenden 
gegen stän dlich en  E inheiten , sondern nur augen blick lich e D u rch ­
gan gsphasen  eines kon tinuierlichen  Schöpfungsprozesses. A lles 
kann sich  daher in  alles verw an deln , ähnlich w ie  aus dem  E i die 
R au p e, aus d er R aup e die Pupp e un d  aus der P u pp e ein Schm et­
terlin g  w ird , der seinerseits auch keinen feststehenden E n d zu ­
stand darstellt, sondern nur den selbst w ieder verschw indenden 
A u sg a n g sp u n k t eines neuen V erw an dlungsprozesses. D ie  Sub­
stanzen  sind auch  nicht eigen tlich  K räfte , d. h. U rsachen, die b lo ß  
w irk e n  un d aus ihren  W irk u n g en  erschlossen w erden  können, 
son dern  U rtyp en  des W andlungsprozesses einer U rsubstanz, die 
in allen E rsch ein u ngen , w enn  auch n icht in v o lle r  R einheit, so 
d och  bis zu  einem  gew issen  G rad e  sichtbar w erden. D ie  Sage v o m  
gold en en  B ratspieß in  A m b ras g ib t dies V erw an d lu n g sm o tiv  im  
m ythischen W eltb ild  des Paracelsus v ie l adäquater zu m  A u sd ru ck , 
als das alle logisch-begrifflichen  D arlegu n gen  verm ö gen . U m  die­
ses V erw an d lu n g sm o tiv  in  seinem  eigen tlich  m ythischen Charak­
ter rich tig  zu  sehen, ist es daher lehrreicher, es m it ähnlichen M o ­
tiven  in  den Sagen un d M ärchen zu  vergle ich en , anstatt es v o m  
Stan dpun kt der philosophisch-w issenschaftlichen  E rkenn tn is aus 
als V o rstu fe  des m odernen E n tw ick lu n gsg ed an k en s od er gar eines 
energetischen W eltb ildes zu  beurteilen. M an  braucht an dieser 
Stelle nur a u f die  unzähligen  V erw an d lu n g ssag en  h inzuw eisen, 
die in neuerer Z e it  z. B . Jo s ef M üller bei den Ä lp le rn  im  K a n to n  
U ri gesam m elt, od er a u f die V erw an d lu ngsm ärch en, die L e o  F ro- 
benius aus Südafrika unter dem  T ite l «Stile n atürlicher M agie» 
veröffen tlich t hat *3. Ja es dürfte n ich t oh n e Interesse sein, zum  
V erg le ich  auch die kosm ischen  V erw an d lu n g sm yth en  heran­
zuziehen, die sich  im  chinesischen K u ltu rk re is  überliefert h a b e n 14.

*3 Josef Müller, Sagen aus Uri, Basel 1926-29. Leo Frobenius, Kultur­
geschichte Afrikas, Zürich 1933, S. 28of.

M J. J. M . de G root, Universismus. D ie Grundlage der Religion und 
E thik, des Staatswesens und der Wissenschaften Chinas, Berlin 1918. Ein­
leitung, S. i f. D er Vergleich ergibt sich aus der Antrittsvorlesung, die P.-D. 
D r. H orst von  Tscham cr an der Universität Zürich über «Die E thik des 
Laotse» gehalten hat.
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U nd der M ensch. O b w o h l er prinzipiell auch nur als ein w inzi­
ges G lied  in  diesem  ständig sich w andelnden m akrokosm ischen 
O rganism us erscheint, so nim m t er doch  als M ensch allen übrigen 
W esen gegen ü ber, m ögen  sie n och  so g ro ß  und gew altig  aus- 
sehen, eine e in zigartige Sonderstellung ein. E r  ist näm lich ein le­
bendiger M ikro ko sm o s, eine W iederholu n g des K osm os im klei­
nen, d. h. aber in konzentriertester, reinster Form . Im  elementa­
rischen L eib  des M enschen lebt ein  siderischer Leib , eine sideri- 
sche Lebensseele, die zunächst nur die Stelle des kosmischen 
Lebensprfnzips im  M ikrokosm os vertritt. Sie gliedert sich aber 
ähnlich w ie  die elem entarischen Substanzen, sal, sulphur und mer- 
cur, in eine T rin ität v o n  Lebensprinzipien, in den archaeus, den 
Spiritus vitae und in die m um ia. Im  archaeus tritt uns das Lebens­
prinzip als anim a veg etavia  en tgegen, die nach A r t  eines verbo r­
genen A lch im isten  die V erd au u n g und F ortpflanzung des mensch­
lichen O rgan ism u s besorgt. D e r  Spiritus vitae reguliert das K räfte­
gle ich gew ich t, w o b ei aber w ed er an K räfte  im Sinne vo n  kausal­
w irkenden U rsachen noch  an G le ich gew ich t im  mechanischen 
Sinne gedacht w erden  darf. In der m um ia endlich tritt eine anima 
form ativa et regenerativa auf, zugleich  aber auch eine m agische 
H eilqualität des m enschlichen O rganism us.

N eben  diesen dem  K o sm o s im m anenten Erscheinungsw eisen 
der Lebensseele kennt Paracelsus auch noch ein transzendentes 
Lebensprinzip. E r  identifiziert es aber charakteristischerweise 
nicht m it dem  N us oder L o g o s  der aristotelisch-platonischen T ra­
dition, sondern legt ihm  neben anderen phantastischen Nam en 
auch den N am en G o tt  bei. D ieses den M akro- und M ikrokosm os 
transzendierende num inose Lebensprinzip darf aber auf keinen 
Fall m it dem  christlichen Schöpfer- und E rlö sergo tt identifiziert 
w erden. D as gö ttlich e  N um en  des Paracelsus erinnert vielm ehr an 
die R enaissancevorstellung einer natura naturans, die v o m  K o s ­
mos, der natura naturata, zw ar verschieden ist, durch den kon­
tinuierlichen S ch öp fu n gsp rozeß , die creatio continua, m it ihm  
aber aufs engste verhaftet bleibt. Repräsentant des transzendenten 
N um ens im  m ikrokosm ischen Bereich, im  M enschen, ist etwas, 
das Paracelsus unter anderem  m it dem  N am en «Seele* im  engeren 

* Sinne belegt. D iese num inose Lebensseele im  M enschen unter­
scheidet sich w ieder grun dlegen d v o m  m enschlichen N us oder

1*5
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L o g o s  im  th o m o  sapiens »-Bild der aristotelisch-platonischen T r a ­
d ition . Sie erinnert n och  am  ehesten an die A u ffa ssu n g  der Seele 
als F ü n k le in  in  der Sprache der M ystiker.

A u f  d er v ö llig e n  Parallelität zw ischen M akrokosm os und M i­
k ro k o sm o s b eru ht auch die Paracelsische L eh re  v o n  den Signa­
turen  und d er K o n k o rd an z. D ie  m akrokosm ischen W esen, die M i­
neralien, Pflanzen, T iere  un d G estirne enthalten näm lich  sichtbare 
H in w eise  a u f das m ikrokosm ische Sein und W erd en  im  M en ­
schen. V erb o rg e n e  A n a lo g ien  in der sichtbaren E rsch ein u n g und 
im  V erh alten  d er m akrokosm ischen W esen lassen die Z u o rd n u n g  
zu m  M ikro ko sm o s im  einzelnen erraten. D as, w as Paracelsus m it 
dem  A u sd ru ck  K o n k o rd an z  bezeichnet, läßt sich w o h l am  ehesten 
m it dem  T a o  der chinesischen Ü berlieferu ng v e r g le ic h e n ‘ 5. In 
d er L eh re  v o n  der K o n k o rd an z kom m t, ähnlich w ie  in der L eh re 
v o m  T a o , die Ü b erzeu g u n g  einer tiefgreifenden E in o rd n u n g  des 
m enschlichen Leben s in  den kosm ischen Z u sam m enhang zum  
A u sd ru ck . D u rch  die Schuld  des M enschen, der a u f d ie  kosm i­
sche L eb en so rd n u n g n icht gen ü gend  achtgib t, w ird  d ie  K o n k o r ­
danz zw isch en  M ikrokosm os und M akro k o sm o s g estö rt, durch 
M an tik  un d  M ag ie  kann sie w ieder h ergestellt w erden.

E s ist u n m ö glich , das, w as Paracelsus m it diesen A u sd rü ck en  
bezeichnet, in die m oderne philosophisch-w issenschaftliche Spra­
che adäquat zu  übersetzen. U m  das Paracelsische M enschenbild  
rich tig  zu  verstehen, m uß m an vielm eh r w ieder die  Sprache der 
Sagen un d M ärchen zum  V erg le ich  heranziehen. In  der Sage vo m  
gold en en  B ratspieß in  A m b ras z. B. tritt uns das M enschenbild  
des Paracelsus in  v o lle r  R ein h eit v o r  A u g e n . D as, w as Paracelsus 
nach d er Sage tut, das kann grun dsätzlich  jeder andere M ensch 
auch tun. E r  kann die  M etam orph ose der E rsch ein u n g en  im  M a­
k ro kosm os beschleun igen  od er hintanhalten, er kann aber auch 
die m ikro kosm isch e M etam orph ose des m enschlichen O rg a n is­
m us beeinflussen un d  w ird  so  zum  A r z t, zu  einem  A r z t  a llerd in gs, 
d er m ehr m it dem  M edizin m an n  der P rim itiven  als m it dem  m o­
dernen M ed izin er gem ein  hat. D o c h  ist bei einem  solch en  V e r ­
gle ich  äußerste V o rs ic h t am  P latz. W ird  d o ch  Paracelsus selbst 
n icht m üde, im m er w ied er g egen  den A b e rg lau b en , g eg en  Z au -

JS V g l. Anm erkung 13.
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berer, H exen  u sw . anzukäm pfen und seine eigene Lehre davon zu  
unterscheiden. So schreibt er z. B . in den B üchern  über die un­
sichtbaren K ran kh eiten : «H ierm it w ill ich  also m ein viertes B uch 
v o n  den unsichtbaren D in g en  geschlossen haben. D arin  habt Ih r 
erfahren, w ie  die natürlichen K ö rp e r  durch ihre eigen natürlichen 
K räfte  unterm  V o lk  v ie l w underbare D in g e  w irken. Daraus ist 
dann v o n  einem  T e il gem eint w orden, es seien H eilige, vom  an­
dern T e il, es sei der T eu fe l; der hat’s Z auberei, der H exerei ge­
heißen un d  v ie l A b g ö tte re i und A b erglau b en  m it eingeführt. W as 
es aber sei, un d  w o fü r  Ih r’s erkennen sollt, ist vorstehend genü­
gend a n g e z e ig t16 *. »

Spricht hier Paracelsus n ich t geradezu im  N am en des aufge­
klärten abendländischen L o g o s  gegen  den im  V o lk  noch lebendi­
gen M yth os ? Fast m öchte es den A nschein  erw ecken, und doch 
stoßen w ir  ein ige Seiten später w ieder a u f einen Satz w ie diesen : 
«Gerade so w ie  Zerem onien  allenthalben eingerissen sind und die 
eigene G ew alt verdorben  haben, so hat das auch die K u n st der 
M agie v erd o rben , v o n  der ich  hier rede, und es ist dahin gekom ­
men, daß sie ohne diese Z erem onien  nichts w ert sein w ill1?». W ie 
soll dieser W iderspruch  au fgelöst w erden, der darin besteht, daß 
Paracelsus a u f der einen Seite gegen  Zauberei und H exenw esen 
Stellung nim m t, a u f der andern Seite aber sich ausdrücklich zur 
M agie  b eken n t? V o m  B oden des L o g o s , v o n  der philosophisch­
w issenschaftlichen E rkenntnis her läßt sich der W iderspruch nur 
feststellen, aber n icht auflösen . D azu  m uß man die W elt des M y ­
thos selbst befragen. E s  ze ig t sich näm lich, daß das m ythische 
W eltb ild , das bisher im m er als eine E in heit betrachtet w orden ist,

16 Neuhochdeutsche Übersetzung von Richard Koch und Eugen Rosen­
stock, a. a. O., S. 90. Urtext, a. a. O ., Bd. 9, S. 325 f.:

«damit wil ich hie also beschlossen haben mein dis vierte buch von den 
unsichtigen dingen, darin ir verstanden haben wie die natürlichen cörpcl durch 
ir eigen natürliche kreft under dem volk wunderbare ding wirken, daraus dan 
vermeint ist worden von eim teil, es seien heiligen, vom andern teil, se sei der 
teufcl, der (hats) Zauberei, der hexerei geheißen und vil abgötterei und aber- 
glauben mitgefurt.»

x 7  a. a. O ., S. 109. Urtext, a. a. O ., Bd. 9, S. 344:
«also w i eingerissen sind ceremoniae in alle ding und verderbt den eigenen 

gewalt, solches hat auch verderbt die kunst magica das ist darvon ich iezund 
schreib, ist dahin körnen, das on die cercmonien nit sollen wil.»
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gen au  so  w ie  das W eltb ild  des L o g o s  sich  in  eine V ie lza h l v er­
schiedener W eltb ilder gliedert, die untereinander durchaus nicht 
übereinstim m en. S o  w ie  m an heute a u f der Seite des L o g o s  eine 
V ie lfa lt  sich  befehdender R ich tu ngen  feststellen kann, einen Idea­
lism us, P ositivism u s, eine Leben sph ilosop hie, E x isten zp h iloso­
p h ie  u sw ., genau so m uß m an a u f der Seite des M yth o s versch ie­
dene G ru n d ty p e n  unterscheiden lernen. E s ist das V erdien st des 
E th n o lo g e n  F ritz  G räb n er, des B egründers der m odernen K u ltu r­
kreislehre, eine so lch e T y p o lo g ie  des m ythischen W eltb ildes als 
erster v ersu ch t zu  haben. Z u m  V erständnis d er A u sein an d er­
setzu n g b ei Paracelsus m it dem  Z auber- und H exenaberglauben 
ist dabei nur der U nterschied zw isch en  anim istischem  un d  m agi­
schem  M yth o s v o n  B e d e u tu n g 18.

D e r  anim istische M yth o s g eh t v o n  einer grundsätzlichen  Z w e i­
h e it im  M enschen aus, die zw isch en  L e ib  und Seele besteht, w o ­
b ei sich die  Seele v o m  L eib e  lösen und in einer geisterhaft-däm o­
nischen E xisten zfo rm  im  K o sm o s w eiterleben  kann. D e n  G e i­
stern a u f der E b en e des M enschen entsprechen im  anim istischen 
M yth o s die G ö tte r  a u f der E b ene des K o s m o s. D e r  M en sch  als 
Z aub erer kann sich m it seinen Z au b erp rak tik en  die  G u n st der 
G ö tte r  errin gen  un d sich  die G eister fü r  seine zun ächst d urch ­
aus n icht rationalen Z w e c k e  dienstbar m achen.

D e r  m agische M yth o s g eh t v o n  einer grundsätzlichen  E in heit 
v o n  L e ib  un d  Seele im  M enschen aus. G eister im  Sinne des ani­
m istischen M yth o s g ib t es daher im  m agischen W eltb ild  nicht,

18 Fritz Gräbner, Methode der Ethnologie, Heidelberg 1911. Diese G egen­
überstellung von magischem und animistischem Mythos geht letzten Endes 
auf die K ritik  zurück, die R. R. Marett an Edward Tylors Lehre vom  ani­
mistischen Ursprung aller Religion geübt hat: R. R. Marett, Pre-animistic 
Religion. Folk-Lore, London 1900.

Man vergleiche zu diesem Thema ferner:
Max Scheler, D ie Wissensformen und die Gesellschaft, Leipzig 1926, ins­

besondere S. 478 f. Herbert Kühn, Kunst und K ultur der Vorzeit Europas. 
Das Paläolithikum, Berlin 1929. S. M . Shirokogoroff, Psychomental (Kom­
plex o f the Tungus, London 1935. Wilhelm Mühlmann, M ethodik der V ö l­
kerkunde, Stuttgart 1938. Eduard Renner, Goldener Ring über Uri, Zürich 
1941. Das magische W eltbild der Walliser Bergbauern findet einen hervor­
ragenden dichterischen Gestalter in C . F. Ramuz. Man vergleiche insbeson­
dere: C. F. Ramuz, La grande Peur dans la Montagne, Paris 1920, deutsche 
Übersetzung unter dem Titel: D as große Grauen in den Bergen, Zürich 1939.
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dafür aber m agische Q ualitäten, die allem  Lebendigen  anhaften. 
D a  es nun im  m agischen M ythos grundsätzlich  nichts U nleben­
diges g ib t -  auch im  U norganischen und im  T o ten  steckt ein ver­
borgenes L eb en  so  g ib t es überhaupt nichts in der W elt, dem 
nicht m agische Q ualitäten anhaften, natürlich in sehr verschie­
denem  G rad e. G ö tter g ib t es im  m agischen M ythos ebensow enig 
w ie G eister, sondern nur ein anonym es N um en, ein göttliches E t­
was, das als trem endum  ac fascinosum  dem  M enschen gegenüber­
steht. M ensch  und W elt bilden eine lebendige E inheit, w ie  das 
z. B . im  G ed an ken  v o m  M ikro - und M akrokosm os sehr anschau­
lich  zum  A u sd ru ck  gebracht w ird . D e r  M ensch als M agier kann 
m it seinen m agischen P raktiken  die stets drohende, o ft zerstörende 
G ew alt des N um en  bannen und die m agischen Q ualitäten der 
D in g e  fü r  seine zunächst durchaus n icht rationalen Z w eck e  ins 
Spiel setzen. D iese B eschreibung des m agischen M ythos bleibt 
aber naturgem äß sehr an der O berfläche der Phänom ene haften, 
sie ist v ie l zu  rational-logoshaft. V o r  allem  w ird  in dieser Beschrei­
b u n g das M om en t der kontinuierlichen kosm ischen W andlung 
nicht gen ü gen d  berücksichtigt. D e r  M agier steht näm lich als 
M ensch gan z in diesem  kosm ischen W andlungsprozeß drin. E r 
kann streng genom m en überhaupt nichts «machen*, sondern nur 
die R o lle  eines G eburtshelfers der kosm ischen M ächte spielen. 
E s kom m t dem  M agier überhaupt w en iger a u f sein T u n  an als auf 
sein bloßes D asein.

E in  solcher M agier nun ist Paracelsus. Seine m ythische Lehre 
stellt eine m agia naturalis dar, die sich n icht nur v o n  aller lo g o s­
haften philosophisch-w issenschaftlichen E rkenntnis unterschei­
det, sondern sich v o r  allem  auch g egen  den anim istischen G eister­
glauben und die anim istischen Z auberp raktiken  im V olksm yth os 
seiner Z e it  w endet. D ie  m agia naturalis des Paracelsus m uß im 
G eisterg lau ben  und der Z aub erei genau so einen A berglauben  
sehen, eine m agia superstitiosa, w ie  die logoshafte philosophisch- 
w issenschaftliche E rkenntnis im  m agischen W eltbild  des Paracel­
sus o ft gan z rich tig  einen A b erglau b en  gesehen hat. E s ist v ie l­
leicht n icht ohne Interesse, darauf hinzuw eisen, daß das anim isti- 
sche H exenw esen nicht, w ie  v ielfach  angenom m en w ird , im  M it­
telalter blühte, sondern  sich zu r Z e it  des Paracelsus ausbreitete 
und seinen H ö h ep u n k t erst kurz v o r  1600 erlebte.

129

9



I J O D O N A L D  B R I N K M A N N

W en n  e in gan gs behauptet w u rd e, daß das m ythische W eltb ild  
des Paracelsus in der vo lkstüm lich en  Ü berlieferu ng v ie l adäquater 
211111 A u sd ru c k  kom m e als in allen ph ilosophisch-w issenschaft­
lich en  B em ü h u ngen , so erfordert das an dieser Stelle eine E in ­
schränkung. N ic h t alle S agen  und B rauchtüm er, die sich um  die 
G esta lt des Paracelsus ranken, überliefern  ih n  als M agier. Sehr 
v ie le  sprechen v o n  ihm  als einem  Z auberer, der m it G eistern  und 
D äm o n en  U m g a n g  hat. D as beruht a u f einem  volkstüm lich en  
M ißverstän d n is des m agischen M yth os des Paracelsus v o m  Boden 
anim istischer W eltanschauung. N u r diejenigen m ythischen Ü ber­
lieferu n gen  verm itteln  uns ein adäquates B ild  des echten Paracel­
sus, in  denen w ed er v o n  Z auberei n och  v o n  G eistern  die R ede ist, 
so  z. B . die Sage v o m  goldenen B ratspieß in A m bras. D a  nun das 
anim istische W eltb ild  im  A ben dlan d v ie l verbreiteter w ar und heute 
n o ch  ist als das m agische, so g ib t es sogar verhältn ism äßig w enige 
S agen un d  B rauchtüm er, die ein getreues B ild  des Paracelsus über­
liefern. In  v ielen  Ü berlieferu ngen  gehen übrigens anim istische und 
m agische A n sch au u n gen  bunt durcheinander, so daß es im  E in zel­
fa ll o ft gar n ich t leich t ist, das eine v o m  andern zu sondern. A b e r 
auch da kann ein V erg le ich  m it m ythischen Ü berlieferungen  aus an­
dern, w e it enternt liegen den  T eilen  der W elt m it V o rte il herange­
zo g en  w erden. U nsere B eh auptun g am  E in g a n g  behält aber doch  in­
sofern eine gew isse  B erech tigu ng, als selbst in anim istischen Ü b er­
lieferun gen  das E ntscheidende, näm lich die m ythische Substanz, 
adäquater erhalten geblieben  ist als in allen jenen V ersu chen , die das 
W eltb ild  des Paracelsus v o m  L o g o s  h er verständlich  m achen w ollen . III.

III.

Z u m  Sch luß sei noch  a u f z w ei m ö g lich e  M ißverständnisse h in ­
gew iesen , die sich aus den bisherigen  D a rleg u n g en  ergeben  k ö n n ­
ten. W enn  der m agisch-m ythische Charakter des Paracelsischen 
W eltb ildes m it allem  N ach d ru ck  unterstrichen w u rd e, so sollte 
dam it durchaus n icht bestritten w erd en  daß sich b ei Paracelsus 
n icht auch  m anche Z ü g e  aufzeigen  lassen, d ie  ihn der abendlän­
dischen L o g o s-T ra d itio n  verhaftet ze igen. Schon  der ausg esp ro­
chene H a n g  zu  einer system atisch-spekulativen  E n tw ic k lu n g  sei­
nes W eltb ildes in  den zahlreichen Schriften b ezeu g t das. W as den
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v o m  L o g o s  her faßbaren G eh alt seiner L eh re anbelangt, so erhebt 
er sich aber grundsätzlich  überhaupt nicht über die Linie der 
abendländischen T radition . Sein m agisches W eltbild  könnte, so 
betrachtet, geradezu  als eine bilderreiche Paraphrase zum  organo- 
logischen  W eltb ild  des A ristoteles aufgefaßt w erden, w ie es da­
mals an den U niversitäten überall gelehrt w orden ist. E s ist je­
doch  im m er w ieder und m it allem  N achdruck darauf hinzuweisen, 
daß dam it eben nur eine äußere Schale, nicht aber der eigent­
liche W esenskern des Paracelsischen W eltbildes erfaßt wird.

A u c h  das neuplatonische E rb e in seinem  W eltbild  läßt sich 
leicht au fzeigen , so v o r  allem  in bezu g  a u f den G edanken vo m  
M ikro - und M akrokosm os. V o n  Plo tin  und D ionysios A reopagita 
fü h rt eine L in ie  über N icolaus Cusanus und die platonische A k a ­
dem ie in F lorenz zu  P hilosophen w ie  M arsilio F icino und G io ­
vanni P ico  della M irandola. D essen  berühm te R ede über die 
W ürde des M enschen hat bekanntlich  Jacob B urckhardt das edel­
ste V erm ächtnis der R enaissance-Epoche genannt und als Them a 
seiner K u ltu rgesch ich te  zugru n de g e leg t *9. Spricht aber nicht P ico 
selbst m it B egeisteru n g in jener R ede v o n  der M ag ie?: «In ihnen 
(gem eint sind die Th esen  über M agie) w ollten  w ir zeigen, daß 
es eine doppelte M agie gäbe, v o n  denen die eine nur durch Hilfe 
der D äm on en  besteht, was bei G o tt  verdam m ensw ert und ab­
scheulich ist. D ie  andere aber, w enn in erlaubter W eise geforscht 
w ird , ist nichts anderes als die absolute V o llen d u n g der N atur­
ph iloso phie . . . D ie  erstere d arf fü r sich w eder den Nam en einer 
K u n st noch  einer W issenschaft fordern, die zw eite  aber ist v o ll 
der erhabensten M ysterien, sie um faßt die tiefste Betrachtung der 
geheim sten D in g e  und die E rkenntnis der gesam ten N a tu r30.» 19

19 Giovanni Pico della Mirandola, Über die Würde des Menschen. Nebst 
einigen Briefen und der Lebensbeschreibung Pico della Mirandolas, ausge­
wählt und übertragen von H. W. Rüssel, Leipzig 1940, S. 85!. Man vergleiche 
die Besprechung dieser Ausgabe durch Donald Brinkmann in der Schwei­
zerischen Hochschulzcitung, Jahrgang 15 (1941), Heft 6, S. 356. Wenig be­
kanntes Quellenmatcrial zu diesem Thema findet man bei: Leonhardt von 
Renthe-Fink, Magisches und naturwissenschaftliches Denken in der Renais­
sance. Eine geistesgeschichtlich-anthropologische Studie über die Ursprünge 
des mechanistischen Weltbildes, Darmstadt 1933.

i0 a. a. O., S. 85 f. Eine analoge Unterscheidung zwischen magia naturalis 
und magia superstitiosa macht später auch der Marburgcr Logiker Rudolf
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A u c h  in  b ezu g  a u f das neuplatonische E rb e  b ei Paracelsus g ilt 
dasselbe w ie  in  b ezu g  a u f die  A b h ä n g ig k e it  v o n  A ristoteles. D iese 
E rb sch aft ist zunächst n icht als so lch e entscheidend fü r das V e r­
ständnis der Paracelsischen W elt. Sie ist nur insofern  w ich tig , als 
sich  in der neuplatonischen P h iloso p hie Ü berreste des m ythisch­
m agischen W eltb ildes erhalten haben, w enn  auch in  stark ästhe- 
tisierter, d. h. aber am  ursprünglich  m ythischen W eltb ild  gem es­
sen denaturierter F orm . D em gegen ü b er sp rengt dann bei Para­
celsus der eigen tlich  m ythisch-m agische G eh alt m it ungeheurer 
W u ch t alle philosophisch-w issenschaftlichen Fesseln. Sie w erden 
zw ar auch bei Paracelsus n icht gän zlich  abgestreift, sinken aber 
eben d o ch  zur bedeutungslosen  Ä u ß e rlich k eit herab.

Ja m an kann sich überhaupt fragen , ob  ein in B u ch fo rm  einem  
anonym en L eserp u bliku m  vo rge legtes W eltb ild , g e h ö re  es auch 
seinem  gan zen  C harakter nach der m ythischen Sphäre an, ein 
adäquater A u sd ru ck  des echten lebend igen  M yth o s sein kann. 
G eh ö rt es n icht zu  den entscheidenden Q ualitäten  eines leben­
d igen  M yth os, daß er nur in m ündlicher Ü berlieferu n g einem  ganz 
bestim m t um schriebenen sozialen G eb ild e, z. B. einem  Stam m  
oder einem  G eh eim b u n d, zu g än glich  ist ? D iese  F ra g e  ist d urch ­
aus b erech tig t und ze ig t nur v o n  neuem , nun v o n  d er Seite des 
M yth o s her, w ie  problem atisch  die S te llu n g des Paracelsus und 
seiner m agischen W elt in  der abendländischen G eistesgeschich te 
eigen tlich  ist. A u f  der anderen Seite d arf m an aber d o ch  n och ­
m als a u f die Tatsache h inw eisen, daß Paracelsus offenbar trotz 
dieser dem  echten M yth os frem den A u sd ru ck sw eise  eine h ervo r­
ragen de m ythische G estalt gew esen  ist. W ie  kön nte er sonst in 
Sage un d B rauchtum  eine derartige S on derstellu ng einn eh m en ?

E in  zw eites M ißverständnis d arf auch n icht au fko m m en , als ob  
d er M ag ier Paracelsus im  Z eita lter der R enaissance d er e in zige 
gew esen  w äre, in dem  die ursprü nglich e m agisch-m ythische W elt 
w ied er h ervo rg eb ro ch en  ist. V o r , neben und nach Paracelsus tritt 
eine g a n ze  R eih e anderer G estalten  h ervo r, d ie  ebenfalls eine na­
türlich e M ag ie  v erkü n d et haben. So  etw a, u m  n u r d ie  b ekan n ­
testen zu  nennen, A g r ip p a  v o n  N ettesheim  (14 8 6 -153 5 ), G iam -

Goclcnius, bekannt durch den syilogistischen Kettenschluß, der seinen Namen 
trägt, in dem Lexicon philosophicum, quo tan quam clave philosophiae fores 
aperitur, Francof. 1613, S. 657.
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battista Porta (1540—1615), der 1589 eine m agia naturalis geschrie­
ben hat, und Francis B acon, dessen n o vu m  organon (1620) lange 
Z e it, d och  w o h l zu  U nrecht, als G run d legu n g der m odernen na­
turw issenschaftlichen E rkenntnis angesehen w orden is t 11. Selbst 
bei den eigentlichen  Schülern des Paracelsus, jenen Chem ikern 
und Ä rzte n , die sich Paracelsisten nannten, g in g  der m ythisch­
m agische Charakter der L eh re m ehr und m ehr verloren. Das 
m ythisch-m agische W eltb ild  des Paracelsus löste sich auf, einer­
seits in spekulative naturphilosophische Phantastik, anderseits in 
naturw issenschaftliche E m p irie. E in e einzige Ausnahm e macht 
v ielle ich t jenes kleine anonym e W erk  «Aurea catena H om eri* aus 
dem  A n fa n g  des 18. Jahrhunderts, das eine m agia naturalis im 
paracelsischen Sinn en tw ickelt, «w odurch die N atur, wenn auch 
v ielle ich t a u f phantastische W eise, in einer schönen V erkn üpfun g 
dargestellt w ird *. M it diesen W orten  ruft G oeth e in «Dichtung 
und W ahrheit* die «Aurea catena H om eri* in E rin n eru n g22.

W eder A g rip p a  noch  Porta und B acon haben das ursprüngliche 
m ythisch-m agische W eltb ild  m it solcher W ucht w ie Paracelsus 
darzustellen und glau bh aft zu  leben verm ocht, daß sie in die m y­
thische Ü b erlieferu ng in Sage und B rauchtum  eingehen konnten. 
A u c h  der rom antische m agische Idealism us eines N ovalis läßt 
sich m it der ursprünglichen G ew alt des Paracelsischen W eltbildes 
n icht im  entferntesten vergleich en. D ie  m agisch-m ythische Sub­
stanz tritt selbst in der R om an tik  hinter dem  idealistischen Lo gos 
so stark zurü ck, daß sie sich nur noch  in einer traumhaft-ästhe­
tischen K ü m m erfo rm , in einem  dichtenden D en ken  zu äußern 
w agt.

*« Francis Bacon bezieht sich mehrmals ausdrücklich auf Paracelsus, so vor 
allem in «De dignitate et augmentis sciendarum* (1623), einer Schrift, die in 
systematischer Hinsicht als Einleitung in das «Novum Oragnon» anzusehen 
ist. A u f  den der modernen naturwissenschaftlichen Erkenntnismethode wider­
sprechenden Charakter dieser Schriften hat schon Justus von Liebig mit 
Nachdruck hingewiesen, ohne allerdings zu seiner Zeit bei der zünftigen Phi­
losophie Gehör zu finden. Es lohnt sich heute, das Buch wieder vorzunehmen: 
Justus von Liebig, Francis Bacon von Verulam und die Methode der Natur­
forschung, München 1863.

m Aurea catena Homeri, Frankfurt 1723. Ein schweizerischer Arzt, M .D .L . 
Favrat, veröffentlichte 1762 eine Friedrich dem Großen gewidmete lateinische 
Übersetzung dieser interessanten und seltenen Schrift. Nähere Angaben findet 
man in: Hermann K opp, Aurea catena Homeri, Braunschweig 1880.
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Zusam m enfassend kann m an also festhalten, daß die  m agisch­
m ythische W elt des Paracelsus fü r  den  m odernen, dem  L o g o s  v er­
pflichteten  A b en dlän der im  G ru n d e  w o h l aufzeigbar ist als etw as 
gan z anderes, daß sie aber n icht im  strengen Sinne des W ortes v er­
standen w erd en  kann.

E in  H au p tzu g  des abendländischen Schicksalsdram as kom m t 
darin zum  A u sd ru ck , daß sich  aus dem  ursprü nglich en  M yth os 
d er L o g o s  en tw ick elt hat. V o n  d er m ythischen Substanz zehrend, 
erhebt sich  d er europäische L o g o s . In akuten K risensituationen 
aber, d ie  das m enschliche D asein  zutiefst in  F rage stellen, w ie 
z. B . in  der R enaissance-E poche, bricht dann der M yth o s in ein­
zeln en  G estalten  m it urtüm licher G ew alt w ieder hervor. D arin  
b eru ht die  echte T r a g ik , in eins dam it aber auch d ie  faszinierende 
G r ö ß e  des Th eop h rastu s Paracelsus.
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V o n  D r. J . Strebei, Luzern

D iese «D enkschrift a u f die Feier des Z ü rch er Jubilarfestes 
v o m  1. M ai 1851 als B eitrag zur W ü rd igu n g vaterländischer V er­
dienste in jedem  gebildeten  K reise v o n  D r. H ans Lo cher, prakti­
schem  A rz te  zu  Z ü rich  und D ocen ten  daselbst* führt den T ite l: 
Theophrastus Paracelsus Bom bastus v o n  H ohenheim , der Luther 
der M ed izin  und unser g rö ß ter Schw eizer A rzt. Sie erschien im 
Z ü rch er V e r la g  v o n  M eyer &  Z e ller, H erausgeber auch v o n  me­
dizinischen und naturhistorischen W erken, der u . a. die berühm ­
ten U n tersuchungen v o n  H enle und K ö llik e r  über die pacinischen 
K ö rp erch en  an den N erven  der Säugetiere, K öllikers E n tw ick­
lungsgeschichte der C ep halopoden sow ie K ö llikers grundlegende 
A rb e it  über «D ie Selbständigkeit und A b h än glichkeit des sym ­
pathischen N ervensystem s durch anatom ische B eobachtungen be­
wiesen», auch D r. F . H eers Studien über die obersten G renzen des 
tierischen und pflanzlichen Lebens in den Schw eizer A lp en  edierte.

D as «Z ürcher Jubilarfest v o m  1. M ai 1851* soll, w ie in der im 
Pfarrhaus zu  W yla  E n de M ärz 1851 im  Stile G o ttfried  K ellers 
geschriebenen E in leitu n g  steht, «den E in tritt Z ürichs in den 
Schw eizerbund feiern*. D en n  am  1. M ai 1551 schloß Z ürich  
m it den W aldstätten unter F ü hrun g ihres ersten Bürgerm eisters 
R u d o lf B ru n  gezw ungenerm aßen den ew igen  B und, w eil es w egen 
der V erw ü stu n g  der M arch, v o n  Stadt und B u rg  R appersw il die 
Rache Ö sterreichs fürchtete. «Aber*, argum entiert Locher sogar das 
W issen v o n  den  T aten  der V o rze it  läßt kalt*, w enn w ir  uns nicht 
der W ägsten  und Besten, die den Fortschritt förderten, annehmen. 
W ie  es aber o ft «schw ierig ist, die ersten Sterne am A bendhim m el 
zu erkennen*, so w erden  sehr o ft auch unsere G eistheroen v er­
kannt. L o chers Stilprobe fo lg e  hier: «Laßt dieses Schriftchen 
gleichsam  w ie  eine Festrakete in  die H öh e steigen, hell flammend 
fü r eine M inute, sodaß ih r a u f seiner funkelnden B ahn einen 
Stern am  vaterländischen H im m el erblicken könnet, v o n  w e l­
chem  ih r v o rh er nichts g e w u ß t hattet. W enn  auch die R akete 
erlischt, den Stern behaltet fest im  A u g e . W iß t ihr, w ie  dieser



n euentdeckte schim m ernde P u n kt am  reichbesäten H im m el euers 
V aterlan des h e iß t?  Paracelsus h eiß t er.»

L o ch e r scheint über Paracelsus V o rlesu n gen  gehalten  zu  haben, 
w enn  er S. z z  schreibt: Lassen Sie un s, w erthe K o lle g e n , in jeder 
B ezieh u n g gerech t und aufrich tig  sein. D ie  Ü bersch riften  seiner 
zw ei V o rlesu n gen  m uten grim m elshausisch-sim plizistisch an und 
g leich en  denen über alten H olzsch n itten . Sie lauten: V o n  dem 
Papste, w elch en  d er S ch w eizer Paracelsus v o n  H oh enh eim  g e ­
stü rzt hat, fern er: V o n  dem  Lu th er, w elch er den P apst K laudius 
G alen  gestü rzt hat, näm lich v o n  dem  S ch w eizer Theophrastus 
Paracelsus v o n  H ohenheim .

D ie  m edizin geschichtliche B edeu tu n g der L o cherschen  D e n k ­
schrift lie g t in den fo lgend en  zw ei H au p tp un kten: diese (H abili- 
tation s?) Sch rift des geschichtbeflissenen Z ü rch er D o zen ten  ist 
zu r ersten schw eizerischen R ehabilitationsschrift v o n  Paracelsus 
gew o rd en  m it v ielen  h istorisch  w ich tigen  H in w eisen  (lange v o r  
der Sudhoffschen Forschungsära), m it g lü ck lich e n  F orm ulierun­
gen , aber auch zahlreichen F alschb ew ertu n gen, ferner stellt sie 
den ersten schw eizerischen V ersu ch  einer gro ßgeseh en en  M edi­
zin gesch ichte in  nuce dar. L etzteres sei durch  eine am  Schluß 
S. 66/68 gezo gen e  F o lg e ru n g  in  gu ter F o rm u lieru n g belegt, w e l­
che die auch heute g ü ltig e  E in teilu n g  d er M ed izin gesch ichte fest­
legt. D iese  E in te ilu n g  der M ed izin gesch ichte in nur zw e i Perioden 
sollte jedem  A r z t  geläu fig  sein, der sein H eil n icht nur ausschließ­
lich  in der H eilpraxis sucht. L o ch er fo rm u liert folgenderm aßen : 
D ie  W eltgesch ich te  unterscheidet m it R ech t d rei Zeiträum e: 
A ltertu m , M ittelalter und N euzeit. «In der E n tw ic k lu n g  der W is­
senschaften, nam entlich  d er N aturw issen sch aften , finden w ir 
diese drei E p o ch en  nicht. H ier haben w ir  nur eine A lt-  und N eu ­
zeit. E in  M itte la lter g ib t es h ier nicht. D ie  G ren zm arke zw ischen 
diesen beiden gew altigen  P erio den  b ild et eine eben so  gew altige  
E rsch ein u n g : F ranz B aco  v o n  V eru lam  (15 6 1-16 2 6 ), der die 
N atu rw issen sch aft als M utter aller W issenschaften  erklärte, die 
L eh re  der In d u k tio n  auch a u f d ie  G eistesw issenschaften  an­
w an d te  un d dam it d er V ater der neueren E rfah ru ngsph ilosp hie 
w u rd e»  (v g l. K .  V o rlä n d e r, G esch ich te der P h ilo so p h ie, 254/38). 
E rfah ru n g , In d u k tio n , E m p irism us w aren  aber schon vor Bacon, 
dem  L o rd k a n zler Jako bs I. un d  G ro ß siege lb ew ah rer der engli-
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sehen K ro n e , dem  m an früher sogar die A b fassu n g der Shake­
speare-Dram en zuschreiben w ollte, die A stra oder Leitsterne eines 
Paracelsus gew esen. W enn es also in den N aturw issenschaften 
berechtigt ist, ih r A ltertu m  m it B acon beschließen zu lassen und 
gleich  die N eu zeit m it ihm  zu  datieren, so ist diese Z äsur nach 
L o chers und aller M edizinhistoriker F orschungen fü r die M edizin 
schon früher geschehen. D en n  auch der M edizin  kann kein M it­
telalter der G esch ich te zugestanden w erden. «Was man so nen­
nen könnte, ist nichts anderes als der w ortgetreue N achklang der 
alten Z e it. W ir haben b ei ih r b lo ß  ein  A ltertu m  und eine N euzeit. 
W er bildet hier die G rän zm arke? W er ist hier der Schlußstein der 
alten und der G rundstein  der neuen W e lt?  O hn e Z ö g e rn  antw or­
ten w ir: Theophrastus Paracelsus v o n  H ohenheim , unser Lands­
mann.»

M it dieser S chlußform ulierun g, d ie  in den vorhergehenden 
K ap ite ln  eingehend begründet w ird , hat Lacher erstm alig als v o r­
züg lich er schw eizerischer M edizinhistoriker Paracelsus nicht nur 
rehabilitiert, sondern seine überragende B edeutung als R eform er 
der M ed izin  klar erkannt. T ro tzd em  w ill er keine «Eloge a u f ihn 
schreiben, sondern G eschichte. D en n  E kstase beeinträchtigt nur 
zu  leich t die ersten E rfordernisse der G eschichtschreibung: 
W ahrheit un d  Klarheit.» Interessant sind folgend e Schlußsätze 
L o chers: «Wir fü h len  keine B egeisterung fü r Paracelsus, allein 
gerade deshalb eine um  so solidere und besonnenere A ch tu n g  v o r  
seinem  N am en, eine um  so m otiviertem  A n erkenn un g seiner L e i­
stungen, einen um  so aufrichtigeren  D a n k  fü r seine Verdienste.» 
E r  m utet zw ar den K o lle g e n  das Studium  der Paracelsischen 
Schriften n icht zu: «Es kann einer der gebildetste und beste A rzt 
sein, ohne je einen B lick  in  einen der Pergam entbände des Para­
celsus g ew o rfen  zu  haben, gerade so g u t w ie  einer der treueste 
und w ü rd igste Protestant sein kann, ohne eine Z e ile  v o n  Luther 
oder Z w in g li gelesen  zu  haben.» H ier erkennt m an sofort objek­
tiv  L o chers einseitige E in stellu n g zu  Paracelsus als N ur-R efor- 
m er. E b en so  ein seitig, ja falsch, ist die zeitbedingte F o lgeru n g 
L o c h e rs : «Paracelsus hat seine R o lle  ausgespielt, und seine G rö ß e  
w ie  sein V erdien st sind rein historischer A r t , w ie  vielleich t auch 
diejenige seiner geistigen  M itkäm pfer a u f dem  G ebiete der gei­
stigen R evolution.»  «Was er gew ü nscht, gehofft, erstrebt, hat sich
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z u m  kleinsten  T e il w ährend seines Lebens, reich, glänzend und 
um fassend aber nach seinem  T o d e  verw irklicht»  (S. 68). T em ­
p o ra  m utantur et nos m utam ur in Ulis. D iese  B eu rteilu ng Lochers 
hat sich sch on  län gst als falsch erw iesen. W enn es in  der M edizin  
g e leg en tlich  kriselt, so feh lt es jew eilen  an der Philosophia Sagax, 
d ie  aUein G e w ä h r einer G esam tschau bietet und über die rein 
m aterieUen A sp ekte  un d  B elange em p orhebt in das R eich  des G e i­
stes. G eistw issen sch aft soUte aber die Psychiatrie sein. N u r ein 
A r z t  hat bis jetzt eine Ph iloso phia  Sagax schreiben kön nen : Para­
celsus. H ier ist d er in d u k tive  A n alytiker der g rö ß te  Synthetiker, 
als der er sich schon im  Paragranum  und Param irum , der grö ßten  
ä tio lo gisch en  Schau aller Z eiten , ausgew iesen  hatte. S u dh off w i­
d erlegt L o ch e r im  24. Bändchen der K lassiker der M ed izin  1915:  
«Im  gro ß en , unvollen deten  W erk  der Sagax ze ig t sich am  gew al­
tigsten  der geniale F lu g  Paracelsischer G ed an ken, die w eit ins 
M ystisch e hinüberstrebend zu  den letzten Z usam m enhängen des 
W eltgeschehens vo rzu d rin gen  sich  verm essen um  auch d o rt V e r­
ständnis zu  gew in n en  fü r die  V o rg ä n g e  im  M en schen körper, über 
K ran k w erd en  und H eilung.» In  der Sagax, urteüt ferner H . Kay- 
ser, der Paracelsus zu  ein seitig  als N u rg o tik er katalogisiert, w ird  
die  Lehre v o n  d er «Astronomia», d . h. m etaphysischen E rk e n n t­
nislehre, m it unerhörter T ie fe  en tw ickelt, w ie  v o r  od er nach ihm  
nie m ehr. A lle  P roblem e der h eutigen  P sychanalyse, des H y p n o ­
tism us (den F o rel lange nach L o ch e r in  N an cy  bei B ernheim  ler­
nen m ußte), des A nim alm agnetism us, sogar des Spiritism us sind 
in  der Sagax vo rw eggen o m m en . E in e eigene A rb e it  m itsam t 
einer N eu ed itio n  m it K o m m en tieru n g der Sagax m ö ge w eitere um ­
fassende B ew eise bringen. A ls o : hierin irrte  L o ch ers P ro p h ezei­
u n g. Paracelsus w ird  geradezu  unentbehrlich  w erden  fü r die N e u ­
gesta ltun g z. B . der Psychiatrie. Paracelsus w ird  hier seine R olle  
erst antreten m üssen ! —

T ro tzd em  L o ch er v o r  einer E lo g e  w arnt, sch ließt der Z ü rch er 
em p hatisch: «An einem  der stolzesten  T a g e  d er S ch w eizer­
g esch ich te  (500-Jahr-Feier des E in tritts Z ü rich s in  den B un d, 
1. M ai 1851)  ein  H o ch  d ir, Paracelsus, du, einer der sto lze­
sten  T rä g e r  der S ch w eizer W issenschaft.» L o ch er faß t ih n  also als 
G an zsch w eizer auf, o b w o h l sein V ater bekanntlich  Süddeutscher 
w ar, den die  S ch w abenkriege aus der S ch w eiz  vertrieben.



A nalysieren  w ir  kurz die zw ei K ap ite l der Locherschen D en k­
schrift. D as erste handelt v o m  Papste, w elchen der Schw eizer 
Paracelsus v o n  H ohenheim  gestürzt hat, v o n  K laudius Galenus, 
und um reißt die M edizingeschichte in kurzen Z ü gen  bis a u f Para­
celsus. V o r  allem  w ird  neben H ippokrates G alenus (129 bis etwa 
199 n. Chr.) gew ü rd ig t, dessen System  während der ganzen D auer 
des M ittelalters allgem ein  herrschend gew esen ist und als un­
um stößliche N o rm  galt. «Galen ist ein schimm erndes Talent, 
nichts m ehr. H ipp okrates dagegen  eine der höchsten sittlichen 
und geistigen  G rö ß en . A ls  Schriftsteller erscheint G alen als 
Schw ätzer, v o lle r  dialektischer Spitzfindigkeit. Seine W erke sind 
eine un erquickliche, fast unerträgliche Lektüre. D en  ächten hippo­
kratischen Schriften  ist dagegen  der unverkennbare Stem pel des 
G en ies aufgedrückt. E in en  m erkw ürdigen  K on trast m it der aus­
nehm enden Bescheidenheit des griechischen W eisen bildet der 
m aßlose, lächerliche E igen d ün kel des A siaten, des G ladiatoren- 
und K aiserarztes. G alen  g in g  der Sinn fü r schlichte Erfahrung 
am  K ran ken b ett gan z ab. E r  sch u f ein  verhängnisvolles System  
v o ll Sophistik  und H ohlheit. G esun dheit ist nach ihm gleich­
bedeutend m it E benm aß zw isch en  den v ier  Kardinalsäften 
Schleim , B lu t, gelber und schw arzer G alle. K ran kh eit entsteht 
durch  Ü b erw iegen  des od er der E lem ente v o r  dem  andern. D en 
Säften entsprechen 4 E lem entarqualitäten, die sich auch in den 
A rzn eik ö rp ern  finden, w o d u rch  die Arzneim ittellehre zur K o m ­
binatorik  und R abulistik  w urde.* R ich tig  schildert so Locher den 
Stand der vorparacelsischen M edizin, breit unterm alt v o n  treffen­
den E in zelzü gen . E r  fü g t  b ei: «Der M ensch  hat v o r  nichts eine 
solche Scheu als v o r  dem  eigenen D enken. Jeder, der es ihm  ab­
nim m t, erscheint ihm  als W ohltäter. D er G run d  ist aber G eistes­
trägheit, Scheu v o r  intellektueller A nstrengung.* D eshalb  hat das 
nichtsnutze galenische System  w ährend m ehr als 1500 Jahren un­
u m stößliche B ibelautorität besessen, und die Ä rzte  aller bekann­
ten  Länder, auch der arabischen, zu  sklavischen N achbetern  ge­
m acht und einer der edelsten W issenschaften 1500 Jahre lang 
Stillstand geboten.

S o w eit d eckt sich L o ch ers D arstellu n g größtenteils m it den 
neueren v o n  M eyer und Sudhoff: G eschichte der M edizin  (1922), 
H en ry E . Sigeristy Sudhoffs Schüler, jetzt in Baltim ore (G ro ß e
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Ä rzte , 1932) u nd P • Diepgens, G esch ich te  der M ed izin  (G öschens 
v ie r  B ändchen, 19 13 -19 2 4 ). L o ch e r selbst hätte das Z e u g  zu einem  
ausgezeichneten M ed izin historiker gehabt. E r  b ekla g t sich S. 7 
n ich t nur über die T eiln ah m slo sigk eit des gebildeten  Publikum s 
an der geschichtlichen  E n tw ick lu n g  der M ed izin , sondern auch 
der Ä rzte . M it R ech t w e ist schon L o ch e r a u f die m erkw ü rd ige  
T atsache h in , daß das M ittelalter b lo ß  un gefäh r bis zum  Jahr 
1000 n. C h r. seine M ed izin  unm ittelbar aus den W erk en  G alens 
selbst sch öp fte, v o n  da an dasselbe System  aus den H änden der 
A ra b er in E m p fan g  nahm  als galenisches L eh rgeb äu d e: R azes, 
865-925, A vicen n a , um  980-1037. «Daß G a len  dadurch nichts 
gew an n , daß er den m oham edanischen H albm on d  passierte, ist 
b egre iflich . N im m t d och  in der Prosa keines V o lk e s  z . B . die 
G ram m atik  eine so h ohe Stelle ein  w ie  in der arabischen. A u ch  
w ird  m an in der P oesie keines V o lk e s  eine solche M asse v o n  G e ­
dichten finden, deren Inhalt nichts w eiter ist als S ilbensophistik , 
K lan grab ulistik , R eim koketterie, alles E igen sch aften , w elch e in 
gew isser B ezieh u n g ebenfalls den Flitterstaat unseres m edizin i­
schen Papstes G alen os ausmachen.» L o ch er scheint orientalistische 
Sprachstudien betrieben  zu  haben. D a m it ge lan gt L o ch e r zur 
historisch w ich tigen  H auptthese seiner A rb e it  un d  zum  3weiten 
H auptkapitel: «Am  E n d e  des M ittelalters erschien nun aber ein 
M ann, w elch er die Fesseln  sprengte, in w elch e  G alen  die M edizin  
15 Jahrhunderte gesch lagen  hatte, w elch er den Z au b er löste, der 
seit bald u n vord en klicher Z e it  a u f der A rzn eik u n d e  lastete, und 
dieser M ann w ar ein Sch w eizer v o n  G e b u rt un d  nannte sich Para­
celsus v o n  H ohenheim .» Sch w eizer v o n  G eb u rt: Paracelsus be­
ze u g t dies bekanntlich  selbst: ich  bin  v o n  G e b u rt ein Schw eizer. 
Z u d em  w ar seine M utter O chsner eine H ö rig e  des G otteshauses 
E in siedeln m it der Ju risdiktion  (bis zur französischen R evo lu tio n ), 
daß alle K in d e r einer solchen E h e  der H örig en h an d  n ach gin gen , 
also  w iederum  H ö rig e  des K lo sters w urden.

In  D eu tsch lan d  w a r zw ar Paracelsi G ru n d le g u n g  der N e u ­
m edizin  sch on  län gst anerkannt. B ew eis ist u. a. ein 1590 gesch rie­
benes lateinisches L o b g ed ich t a u f ih n , das ich  erstm alig übersetzte 
un d  in  N r . 601 der N Z Z .  1941 veröffentlichte. D arin  steht u. a. 
d er S atz: Sed ro g itas, cu r p o st veteru m  to t scripta, per artes h ic  
N o v u s  ig n o to  tram ite carpit ite r?  W ie  w ar es w o h l m ö g lich , daß
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nach so v ielem  gelehrtem  G eschreibsel der A lten  dieser N euling 
den W u st ü berw an d und seinen eigenen K ö n ig s w e g  fan d? Para­
celsus hatte im m er seine G eistgem einde. A m  w enigsten galt er 
in seinem  U rsprungslande, o b w o h l ihn der meistens im Ausland 
lebende Basler A rztch em iker Leonhard T h u rn eyßer zum  Thurn 
eifrig  sam m elte und v o rzü g lich  kom m entierte (vg l. auch die A r ­
beit des Baslers R . S ch w arz über diesen Alchim isten). O porins, 
B ullingers, K .  G eß n ers, Erastus*, A . v o n  Hallers und seines Schü­
lers Zim m erm anns U rteile, vielm eh r V oru rteile , b zw . V erleum ­
dungen über Paracelsus haben seiner gerechten W ü rd igu n g im ­
m er A b b ru ch  getan un d sie hintangehalten, bis 1851,  als D r. L o ­
cher a u f den Plan  trat und ihn v o n  Z ü rich  aus im zw eiten posi­
tiven  T e il seiner D en ksch rift als erster Schw eizer rehabilitierte.

D ieser 2. T e il der Locherschen D en ksch rift handelt «Von dem 
Lu th er, w elch er den Papst K lau diu s G alen  gestürzt hat.» D er 
A n alyse  w ert erachten w ir  nur das erstm alig Form ulierte und das 
Strittige.

G le ich  einleitend w ird  betr. A bstam m ung die längst w ider­
legte V ersio n  zitiert, nach w elch er Paracelsus v o n  älteren und 
neueren Schriftstellern der N am e Höcbener beigelegt w ird  m it der 
B egrü n d un g, sein G eb u rtso rt sei H u n dw il oder H oheneck im 
A p p en zell. Z w e i G rün d e m ögen zu  dieser Sage beigetragen ha­
ben: die V ersch w yzeru n g  v o n  H ohenheim  in H öchener und der 
fast ein jährige A u fen th a lt H ohenheim s im  A ppenzellerland als 
A rz t  und W anderprediger. N ach  dieser eigenen Interpolation 
fo lg e  ein interessanter Satz L o c h e rs : «Noch in neuester Z eit (also 
um  1850) ist uns v o n  einem  Freunde m itgeteilt w orden, daß sich 
in  G ais und U m geb u n g in A rch iv en  w ie  in H änden v o n  Bauern 
verschiedene Papiere vorfin den, w elch e über die frühere Lebens­
geschichte des Paracelsus w ich tig e  A ufschlüsse und nam entlich 
den B ew eis enthalten sollen , daß er im  A pp enzeller Lande geboren 
w orden. L eid er ist es uns n och  nicht gelungen, diese D okum en te 
zu  G esich t zu  bekom men.» G eg en w ärtig  ist J . Denkinger, G o ß au , 
a u f erneuter P irsch  nach Paracelsica in der O stschw eiz. D iesem  
geistigen  U rheber der St. G aller Paracelsus-A usstellung 1941 v er~ 
danken w ir  bereits die w ich tigen  N eufun de unbekannter Para- 
celsischer R ezepte, die er aus den hölzernen B uchdeckeln  eines 
offenbaren Satteltaschenexem plares der W undarznei herausperku-
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tierte. E in ig e  d avon , auch M arginalien , tragen nach eigener E in ­
sichtnahm e den typischen D u k tu s der H andschrift Paracelsi, spe­
zie ll im  saturnisch betonten  Tj (h). E in e E d itio n  dieser N eufunde 
sollte bald  erfo lgen , zum al Paracelsus auch daran als ech t erkannt 
w ird , daß er in  einem  R ezep t vero rd n et: nim b gu o ten  alten rothen 
w in , w as bekanntlich  v o r  ihm  kein  A r z t  getan hat. V ie lle ich t be­
schert uns d er Spürsinn D en k in gers n och  andere N eufun d e, zu­
mal die L o cherschen  N o tizen  geradezu a u f die O stsch w eiz  als 
F undstätte  h inw eisen, w as schon der Paracelsist H . E scher v o r  
genau 100 Jahren versu ch t hat. -

B ei der L o cherschen  N am enanalyse v o n  H ohenheim  w ird  m it 
R ech t b eto n t, daß es dam als üblich  w ar, m it v ielen  N am en zu 
zeichnen. So  so ll C alv in  deren nicht w en iger als sieben gehabt 
haben. D e n  N ag e l a u f den K o p f  trifft L o ch er n och  m it der B e­
m erku n g: «Lassen Sie uns übrigens, w erte  K o lle g e n , in jeder B e­
z ieh u n g gerech t un d  aufrich tig  seinl Ich  bitte Sie irgendein 
m edizinisches W erk , nam entlich eines aus der B erlin er Schule v o n  
Ihrem  B ü chergestelle  herunterzulangen, den T ite l aufzuklappen 
und nachzusehen, w elch e B eisätze dem  N am en  des V erfassers an­
geschlossen  sind. W enn  w ir  hier v o n  einem  schw arzen, roten 
A d lero rd en  1 ., 2., 3. K lasse, m it oder ohne Schleife, m it od er ohne 
L au b  u sw ., lesen, g lauben Sie auch noch, daß unserem  rationellen 
Jahrhundert das R ech t zukom m e m it stolzem  S elbstgefü h le ein  
Z eita lter zu  bem itleiden, in w elch em  sich ein A rz t  P hilip pus A u reo - 
lus T h eop h rastu s Paracelsus v o n  H ohenheim  nennen durfte oder 
v ie lm eh r v o n  seinen A n h än gern  und G egn ern  benannt w u rd e. A b ­
geseh en, daß sich Paracelsus selbst nie un d  nirgends m it allen 
diesen m ittelalterlichen Schleifen  und O rd en  schm ückt, tut die 
m odern e deutsche M ed izin  am  k lügsten, über diesen P u n k t jedes 
H oh nläch eln  zu  unterdrücken un d  in aller Stille sich  einem  siche­
reren G eb iete  zuzuw enden.» «In einem  n o ch  erhaltenen B riefe  be­
zeichn et er sich ü brigens als T h eophrastus v o n  H o h enh eim , g e ­
nannt Paracelsus» (S. 19).

S. 22 behauptet L o ch e r, daß Paracelsus «im  16. Lebensjahre die 
U n iversität Basel b e zo g  ». O b w o h l w ir  ü b er den A u fen th a lt in d ie­
sem  Jahr keine sichere K u n d e  haben, kom m t B asel zu  dieser Z e it  
n icht in F ra g e , eher W ien  od er T ü b in g e n . L o ch e r läßt ihn denn 
auch  bald  nach dieser B asler A n k u n ft w ied er v o n  d o rt versch w in ­
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den und zu  dem  «berühmten A lch ym isten  Johannes Trithem ius, 
damals A b t  zu  Sponheim , nachher zu W ü rzbu rg * verreisen. Sud- 
hoffs F orsch u n gen  ergeben, daß er nur dessen Schriften gekannt 
hat.

Interessant ist fü r uns fo lgen d er Satz L o ch e rs: «Dagegen gien g 
er v o n  Schw eden aus in  G esellschaft eines tartarischen Fürsten 
durch R u ßland über M oskau nach K onstantinopel.» In den m ir 
vo rliegen d en  edierten K arten  über die sogenannte G ro ß e  E uropa­
reise des Paracelsus sind diese Stationen nicht eingezeichnet 
(K arte  v o n  P ro f. D r . F . Lejeune und W . E . Peuckert), ebensowenig 
in  der unedierten v o n  J . Denkinger. F ü rst Telepnej, ein eifriger Pa- 
racelsist, fand in seinen F am ilienarchiven D okum ente, nach w el­
chen einer seiner V o rfah ren  unter Z a r W assil dem D ritten  (1505 
bis 1 5 30) speziell M ediziner v o n  Litauen nach M oskau und K o n ­
stantinopel brachte.

D am it hätten w ir  eine neue n icht unw ichtige Stütze für die 
o b ig e  L o chersche T h ese, die übrigens an H and der Q uellen 
Lo ch ers, der O riginalschriften  Paracelsi sow ie der neuen A rc h iv ­
dokum ente in einer eigenen A rb e it  über die zw ei großen Reise­
zirkel, den äußeren und den inneren, des M agiers noch einläß­
lich er studiert w erden soll, zum al die heute vorliegenden K arten  
hierüber v o lle r  geographischer U nm öglichkeiten  und U nw ahr­
scheinlichkeiten stecken. So verm utete ich auch schon längst, daß 
Paracelsus nach V o llen d u n g  seines Studium s in Ferrara d irekt 
w eiter südw ärts z o g  nach Salerno und v o n  N eapel aus, das da­
m als spanisch w ar, in spanische D ienste trat und v o n  hier aus 
gen  G ranaten  reiste. So brauchte er, um  nach M ontpellier und 
L issabon  zu  gelangen, die Pyrenäen nur einm al zu  überqueren, 
w ährend ihn alle Bearbeiter dieser Fragen, auch der A ltm eister 
Sudhoff, bis jetzt stets v o n  Italien nach Südfrankreich, v o n  d o rt 
nach Spanien und w ieder zurü ck  den R eisew eg nehm en ließen.

L o ch ers vo rzü g lich e  verdien stvolle  Paracelsus-Studie hebt erst­
m alig  in der Sch w eiz die unvergänglichen G roßtaten  H ohenheim s 
als «Regenerator der H eilkunde» hervor, der den ragenden M ark ­
stein b ildet zw isch en  A ltertu m  und N eu zeit der M ed izin ­
geschichte. N ach  L o ch er v erkö rp ert Paracelsus M ittelalter und 
N eu zeit in  einer Person und antizipiert sogar unsere Z e it  und 
nach unserer A n sich t in  seiner Sagax die kom m ende 1 Franz B aco.
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L o rd  v o n  V eru lam , hat erst hundert Jahre später, fü h rt L o ch er 
n och  einm al aus, die R egen eratio n  der N aturw issenschaften  be­
w irk t. Paracelsus aber w a r R egen erator, vielm eh r R efo rm ato r der 
M ed izin  als Z w e ig  der N aturw issenschaften, «der seinen A c k e r  
m it dem  näm lichen u n verdrossenen E ifer, m it der näm lichen 
K ü h n h eit und G en ialität, aber auch  m it dem  näm lichen E rfo lg e  
u m gep flü gt un d m it neuem  un d  reinem  Sam en besät hat w ie  die 
k irchlichen  R eform atoren . D a ß  dieser R eform ator der H eilkunde 
n icht den gleichen  gefeierten  N am en gen ieß t w ie  seine g ro ß en  re­
lig iö sen  M itkäm p fer im  R evo lu tio n sw erke , ist b e g re iflich  gen u g, 
w e il die Interessen, die er vertrat, n icht so tie f greifen  als die, 
denen L u th er un d  Z w in g li ih r L eb en  weihten».

L o ch er läßt ihm  d urch  ö k o lam p a d iu s d ie  Stelle an der U ni­
versität B asel verschaffen, «weil er in ihm  einen verw an d ten  G e ist 
und ein  dem  seinen entsprechendes Streben en tdeckt hatte» 
(S. 2 ;). G r o ß z ü g ig  und im  Sinne neuerer B earbeiter form uliert 
L o ch e r erstm alig: «Hiebei, d. h. b ei d er W ü rd ig u n g  des Basler 
T riu m virats ö k o la m p a d iu s , E rasm us un d  Paracelsus d ürfen  w ir 
n icht versch w eig en , daß w enigstens in  einer B ezieh u n g einem  un­
befangenen B eobach ter die T ä tig k e it  eines Paracelsus g ro ß artiger 
erscheint als die seiner beiden  andern K o lle g e n . W äh ren d  die 
R eform atoren  überall M itstreiter fanden, auch E rasm us g leich - 
gesinnte und m äch tige U n terstü tzun g fand, stand H oh enh eim  
n icht b lo ß  in Basel, sondern überhaupt v o llk o m m en  verein zelt 
da und m ußte den  ihm  zugefallenen  T e il seines R eform ation s­
w erkes ohne die  gerin gste and erw eitige  H ilfe, gan z aus eigenem  
G e n ie  und aus eigen er T ä tig k e it  v o llfü h ren . F reilich  hat er sich 
deshalb auch in  d en  u n vergän glich en  R u h m  des g lü ck lich en  A u s ­
gan ges seines U nternehm ens m it niem and anderem  zu  teilen.» 
D iese  W ü rd ig u n g  L o ch ers w ird  v o n  allen spätem  B earbeitern  g e ­
teilt. Kolbenbeyer w u ß te  fü r  sein trilogisches H au p tw erk  keinen 
g ro ß e m  K o p f  un d  H eld en  der Renaissance zu  finden als Para­
celsus, w e il er ihr tiefster un d  um fassendster G e is t  und G en iu s 
g ew esen  sei, dessen P h iloso p h ia  Sagax der kom m enden  M ed izin  
als L eitstern  leuchten  m uß , w enn  sie die n o ch  jetzt schw ärenden 
K rise n  ü b erw ind en  w ill. -  L o ch e r b egrü n det diese T h e se  d urch  
A n a lyse  Paracelsischer W erk e, leider m eistens oh n e genauere 
Q u ellenan gaben .



Paracelsus, der Landfahrer, w ird  v o n  L o ch er m it R echt ver- 
te id igt, w e il dazum al «ein solches W anderleben bei w eitem  häu­
figer vo rk am  (v g l. Erasm us) als heute* und Paracelsus seine 
F ahrten m it einem  faustischen Erkenntnistrieb begründete: D ie 
K u n st geh et keinem  nach, aber ih r m uß nachgegangen werden. 
O ft  g eh t ein B u hler einen w eiten  W eg, daß er ein hübsches 
F rauenbild  sehe. W ie v ie l m ehr einer hübschen K u n st nach? G ib t 
W andern  nit m ehr V erstan d  denn hinterm  O fen  sitzen, Birnen 
braten, B ü cher w älzen  un d also fahren im  N arrenschiff? W ie m ag 
h inter dem  O fe n  ein  gu ter Cosm ograp hus w achsen? W er die 
N atu r durchforschen w ill, m uß m it den Füßen ihre Bücher treten. 
D en n  auch  die K ran kh eiten  w andern hin und her, sow eit die W elt 
ist, un d  b leiben  n icht an einem  O rt. D ie  Schrift w ird  erforscht 
durch  ihre Buchstaben, die N atu r durch Land zu Land: als o ft 
ein L an d, als o ft  ein  B la tt! A ls o  ist C o dex N aturae, also m uß man 
ihre B lätter um kehren. W andert er w eit, so erfährt er v ie l und 
lernet v ie l erkennen. D ies ein ige K ernsätze, die Locher in Para- 
celsischer U rsprache zitiert als B ew eise, daß G undolf recht hat: 
n icht einm al L u th er hat ein so  kerniges plastisches Deutsch ge­
schrieben w ie  der B egrü n d er und erste D o zen t der medizinischen 
W issenschaften in D eu tsch , das o ft noch  den W aldruch seiner 
Schw yzerheim at ausström t, w o  er «in Tannzapfen erwachsen».

D e r  Z ü rch er A r z t  L o ch er läßt H ohenheim  nach 1535 drei vo lle  
Jahre in  der Sch w eiz  verleben , «zwar den größten T h e il d avon  
in  und um  Zürich», w as h istorisch un richtig ist, w ie  die Forschun­
gen  Sudhoffs bew eisen.

Schon  L o ch e r unterscheidet zw ei W anderkreise H ohenheim s: 
den gro ß en  Z irk e l, d er «durch den w eiten  H albkreis v o n  L issa­
bon , S tockh olm , M oskau  un d  K on stan tin op el, Italien begränzt 
w ar* und den innern, «dessen Streifzüge der M ann a u f die Sch w eiz 
und die deutschen Lande beschränkte». W ährend der gro ße äußere 
W an derzirkel als lernender E inzelfahrer vo llen det w urde, o ft als 
F eld chirurg, so  «schloß sich ihm  a u f seinem  H erum schw eifen 
v o m  Jahre 1529 an eine zahlreiche Schülerschar an, die v o r  allem  
das G eheim nis des U niversalheilm ittels des Steines der W eisen 
abg ucken  w o llte , enttäuscht w urden  und ihren M eister ver- 
läum deten*. «So sind w ir bei einer der H auptquellen der v ielfachen 
V eru n g lim p fu n g en  und V erunstaltun gen  angelangt, w elch e der
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C h arakter des Paracelsus erfahren hat», schreibt L o c h e r  S. 33 m it 
v o lle m  R ech t: «Es g in g en  die  V erläu m du n gen  v o n  dessen eigenen 
Sch ülern  aus, w elch e  ihrer W u t ihre T räu m e v o n  gold en en  B er­
gen  v ern ich tet zu  sehen in b itteren A n fe in d u n g en  des g ro ß en  
M annes L u ft machten.»

L o ch ers ausgezeichnete R ehabilitationsschrift beleuch tet erst­
m alig  die  p o sitiven  E igen sch aften  H ohenheim s, nachdem  seine 
G e g n e r sich  stets in  A u fzäh lu n g  m eistens im aginärer negativer 
ersch öp ft hatten. So  erw ähnt er auch Paracelsi Z ita t v o m  R eich ­
tum  der A rm u t und der From m heit und daß er kein  Z u tü tler der 
V en u s gew esen  sei, w o zu  L o ch e r b em erkt: v o n  dieser Schw äche 
w ar Paracelsus notorisch  frei, eine zu  seiner Z e it  um  so anerken­
n ensw ertere E rsch ein ung, w e il nach Paracelsi A u ssp ru ch  dam als 
v ie le  P red iger lehrten, w as sie selbst n icht innehielten. A u c h  gegen  
den V o r w u r f  der V ielschreiberei und U n klarheit n im m t ihn L o ­
ch er in  Schutz, indem  er H ohenheim s eigen e W o rte  zitiert: 
«Solt in der L en g e  die  W ahrheit liegen , so  hätte Ch ristus zu  w en ig  
geredt. N ehm end euch E xem p el, w ie  so kurz die P ro feten  und 
E van gelisten  geschrieben haben. U rsach: sie haben die W arheit 
geschrieben.» L o ch er betrachtet deshalb die  g ro ß e  S traßburger 
F o lio au sgab e (die ihm  offenbar zum  Studium  v o rla g ), «deren 
g e w altig e  D im en sion en  unserm  v ielfach  v erkan nten  Landsm anne 
so  o ft  zum  V o rw u rfe  gem acht w urden, durchaus n icht als Sam m ­
lu n g  d er ächten paracelsischen Schriften , sondern es ist dieselbe 
eine Zu sam m enstop p elu n g v o n  A rb eiten , deren einer T e il v er­
stüm m elt, deren anderer und grö ß erer T e il u n tergescho ben  ist*. 
H ie r  erw eist sich  L o ch e r als besserer K r itik e r  als m ancher N e u ­
bearbeiter, d er aus Interp olationen v o n  A b sch reib ern  Schlüsse 
zieh t, d ie  denen Paracelsi konträr sind. L o ch e r bem erkt w eiter 
z u r  F o lio a u sg ab e: «Bei der A b fa ssu n g  dieser g ro ß en  G esam t­
ausgabe g in g  m an m it solchem  Leichtsin n e zu  W erk e, daß m an 
Sch riften , w elch e m it E rb itteru n g  die  paracelsischen A n sich ten  
bekäm p ften , als ächt paracelsisch m it in die  A u sg a b e  aufnahm , 
w e il d er a u f dem  T ite l v o rk o m m en d e  N am e unsres E in sied ler 
A rztes  glau ben  m achte, daß die  S ch rift v o n  ihm  herrühre.» T r o tz  
den  kritischen S ich tun gen  v o n  Sudhoff un d  seinen Schülern  kam  
es in  unsern T a g e n  v o r , daß P ro f. M edicus einem  brü h m ten  Para- 
celsisten n achw eisen  ko n n te, daß  seine S ch lu ß fo lg eru n g en  aus den



Interp olationen d er A b sch reiber, w elch e Paracelsi Lehren  kon­
trär w aren, gezo gen  w aren, som it H ohenheim s Lehren  gar nicht 
tangierten. L o chers w eitere A u sfü h ru n gen  über diese sehr w ich ­
tigen, heute n och  nicht gan z bereinigten Punkte sind sehr lesens- 
und v o r  allem  beherzigensw ert. M it R echt erklärt er als erster 
schw eizerischer R ehabilitator kritischen Sinnes: «In der T a t  dürfte 
die Literaturgeschichte kaum  ein ähnliches Beispiel darbieten, in 
w elch em  der gu te  N am e eines M annes in m oralischer und wissen­
schaftlicher B ezieh u n g unter der Last v o n  Schriften erlag, w elche 
ihm  fälschlich  b e ige legt oder fälschlich  als Z eu gen  w ider ihn g e ­
deutet w o rd en  sind. Paracelsus pflegte seine (Früh)w erke zu  d ik­
tieren, un d  zw ar sehr rasch. A u ch  so entstanden M ißverständ­
nisse, w enn  das deutsche D ik tat so fo rt lateinisch übersetzt w urde. 
L o ch e r fü h rt als E xem p el das durch P rof. Jungs A n alyse in 
«Paracelsica» bekannte T rak tat D e  V ita  longa an: «so ist z. B. 
des Paracelsus A b h an d lu n g v o m  langen L eben  ganz deutlich, 
einfach, verständlich , w ährend die Ü bersetzung, w elche O p orin  
v o n  diesem  W erke liefert, dunkel und m it M ystik  überhäuft ist.» 
W e r O p o rin s A b h an d lu n g  kom m entiert, w eil ihn dessen Pseudo­
m ystik  anzieht, kom m entiert n icht Paracelsus und findet einen 
falschen M ystiker, dunkel und verw orren , w ährend gerade Para­
celsi H au ptbü ch er über die M ystik , die O cculta  und Sagax-P hilo- 
sop hie, geschlossen  und klar w ie  gotisch e D o m e em porragen und 
den w ahren  M eister auch in der Sprache nie verleugnen. A ls  
K ro n ze u g e n  zitiert L o ch er Johannes H user, kölnischer Leibarzt, 
d er 16 16 -18  die gesam m elten W erke des Paracelsus in Straßburg 
edierte und in seiner W id m u n g an E rn st, E rzb isch o f v o n  K ö ln , 
m it R ech t schrieb: W ie o ft also kann der Fall eintreten, daß man 
etw as fü r theophrastischen U nsinn erklärt, w oran  dieser gar kei­
nen T e il hat, indem  das M anuskript durch viele  H ände gek o m ­
m en, verän dert un d  entstellt w orden  sein kann. Paracelsi U r­
schriften  zeichnen sich durch  E in fachh eit und K la rh e it aus, 
schreibt L o ch er m it R echt, «so daß v iele  A bsch reib er a llerlei m y­
stisches verw orren es Z e u g  hineinzubringen sich b em ü ß ig t fü h l­
ten, u m  ihren H errn  und M eister, B esitzer des Lebenselixiers, 
als solchen scheinbar zu  legitim ieren.* D eshalb  die berechtigten  
A u ssp rü che eines heutigen  Interpreten Paracelsi: w ie  klar, e in ­
fach  und deutlich  und bald hernach: w ie  unklar und v erw o rren .
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W er Paracelsi S til w irk lich  kennt, lern t auch rasch die Inter­
p o latio n en  d er A b sch reib er unterscheiden. L o ch er fü h rt als ersten 
S ich ter «des grän zen losen  W irrw arrs, der in der F lu t der paracel- 
sischen Schriften  herrschte», P ro f. M a rx  in  G ö ttin g e n  an, der 
m it seltener M eisterschaft diese A u fg a b e  in befriedigen der W eise 
g e lö st habe. M a rx  als V o rlä u fer v o n  Sudhoff! T ro tzd em  sind 
diese P ro blem e noch  nicht v ö llig  gelöst, w ie  die R ezension  v o n  
P ro f. M ed icu s am  B u ch  «Paracelsica» v o n  P rof. J u n g  ergab 
( N Z Z .) .  -  «B om bastischer Styl» sei, nach M a rx  un d  Locher, 
ein  «typisches K en n zeich en  unächter Paracelsus-Schriften», denn 
H oh enh eim s S til sei «durchaus einfach, klar, verständlich* oder 
w ie  Paracelsus selbst im Irrgan g der Ä rz te  b eton t: sch lichtig. 
M a rx  lehnt v ie l m ehr Schriften ab als später Sudhoff gem äß dem 
S. 40 angeführten  V erzeich n is v o n  Lo cher.

A u sgeze ich n et ist der Passus v o n  Locher, w o rin  erklärt w ird , 
d aß die  V erb allh o rn u n g oder B om bastifizierung der Paracelsi- 
schen W erk e  hauptsächlich auch dem  U m stande zuzuschreiben  
ist, daß Paracelsus die Sprache der m ittelalterlichen S ch olastik  v er­
achtete un d  seine «Geschriften * als erster M ed izin er deutsch 
schrieb, w o d u rch  sich aber die Laien  ihrer bem ächtigten , dazu 
ihre M ein u n g äußerten, sogar über strittige P u n kte selbst ab­
urteilten . «Nur zu  o ft  schrieb der Laienabschreiber in das para- 
celsische M anuskript, das ihm  unter die H ände kam , k u rzw e g  seine 
eigenen Ideen hinein, ergänzte L ü ck en  nach seiner W eise , und so 
entstand jener w üste G aüm athias, w elch er in so h ohem  G rade 
den R u h m  des Paracelsus gefährdete un d  w elch er eine M arter 
fü r  jeden F orsch er ist.» A u c h  die fo lgen d en  lateinischen Ü b er­
setzun gen , z. B . die berühm te G e n fe r D e  T o u rn e s-A u sg a b e  16; 8 
«im w issenschaftlichen  H o fk o stü m »  b e g in g  «absichtliche, g e ­
hässige od er in  Schw ärm erei b egan gen e Fälschungen» und 
«konnte die d urch  und d urch  deutsche N atu r des Paracelsus in 
der kern igen, treuherzigen , ungesuchten  Sprache des A llta g s ­
lebens nur in  h öchst u n genü gen d er W eise a u f K o s te n  aller ächten 
O rig in a lität w iedergeben * ( Locher, S. 4zJ. H ierin  lag nach  Locher 
w iederum  eine reiche Q u elle  fü r M ißverstän dnisse, falsche A u s ­
leg u n g en  und w o h l- od er übelgem ein te V erb esseru ngen . —

Locher w e ist m it R ech t d arau f hin , daß ö k o la m p a d iu s , d er Para­
celsus nach B asel z o g , bestim m end beim  G eb rau ch  d er M u tter­



spräche a u f ihn g ew irk t habe, w eil er die M esse in deutscher 
Sprache hielt und befahl, in deutscher Sprache zu  taufen. A u ch  
erschien 1515 in Basel die erste gedruckte deutsche K o m ö d ie  vo n  
G en gen b ach  und 1522 bei A d am  Petri Luthers B ibelübersetzung, 
d er später auch H ohenheim  edierte.

N achdem  Locher über die äußern Lebensum stände, die Schrif­
ten und das allgem eine W irken H ohenheim s berichtet, w ir ft  er 
n och  einen B lick  a u f das Schicksal seines N am ens, w o b ei er ein­
leitend rich tig  b em erkt: «Weder im  ganzen V erlaufe der W elt­
geschichte n och  in der E n tw ick lu n g  irgendeiner W issenschaft ist 
uns ein  Charakter bekannt, über w elchen so verschiedenartig ge­
u rteilt w o rd en  ist w ie  über Paracelsus.» «Auch G eß n er in Z ü rich  
w ar unserem  R eform ator nicht sonderlich hold. Sein erbittertster 
G e g n e r w a r aber T h om as Erastus (Leber) aus Baden, der Para­
celsus m it beispielloser G em einheit angriff.» A llm ählich  «hatte man 
seine R eform ation  stillschw eigend angenom m en, allein die F ort­
schritte fü h rte  m an nicht a u f den Schöpfer zurü ck, den man 
im m er n och  bekäm pfte w egen  einzelner spezieller A nsichten, um  
w elch e  es sich gar n icht zu streiten lohnte und die in keinem  V er­
gle ich  zu  dessen unsterblichen V erdiensten  kommen». Locher 
zitiert den  ersten verständigen  Paracelsisten, van H elm ont: «Para­
celsus w a r ein  V o rlä u fer der w ahren A rzn ei, v o n  G o tt  gesandt 
un d m it der W issenschaft ausgerüstet, die K ö rp e r durch Feuer 
zu  zerlegen . E r  w ar eine Z ierd e des ganzen D eutschland, und die 
Schm ähungen gegen  ihn sind keiner tauben N u ß  wert.» N ach  
Locher kom m t Paracelsus das H auptverdienst zu, «die Z w in g b u rg  
G alen s zur R u in e gem acht zu haben». «Er w ar der erste freie D e n ­
k er a u f ärztlichem  Gebiete.» L o ch er schrieb alles Bom bastische 
und M ystische der Paracelsischen Schriften nur seinen verfä l­
schenden und m ißverstehenden A bschreibern  zu. O hn e N am en­
n enn u n g zitiert L o ch er die w idersprechenden A nsichten  zw eier 
Z eitgen o ssen , v o n  denen ihn der eine als w ahnsinnig, der andere 
als einen d er erhabensten M enschen aller G eister und V ö lk e r  be- 
zeichnete. Locher bem erkt dazu, ersteres brauche er n ich t zu  w i­
d erlegen  un d letzteres greife  ihm  doch  zu  hoch. A llerd in gs spricht 
Locher dem  Paracelsus fo lgend e H aupteigenschaften z u : redlichen 
W illen , feu rige L ieb e zur W ahrheit, kühnen M ut, durchdringen­
den S ch arfb lick  und hohes G en ie , ferner R edlichkeit des H erzens,
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U n eig eo n ü tzig k e it des Charakters, W o h ltätig k e it g e g e n  A rm e, 
G ew issen h aftig k e it gegen  K ran k e , d ie  alle aufgebauschten  A n ­
fech tun gen  k lein licher N ö rg le r  entw affnen. D u rc h w e g  stellt sich 
uns, schreibt Locher, Paracelsus als ein  b iederer E hrenm ann in 
allen Schriften  dar, in  denen w ir  Stellen finden, die  einen  tiefen 
sittlichen  E in d ru ck  m achen. Locher zitiert zu m  B ew eis Paracelsi 
G e b e t an den H eiligen  G e ist, den obersten  aller H eilgeister, das 
sch ön er un d edler ist als der berühm te H ip p o kratisch e E id , aber 
un bekan n t ist, w eshalb  ich  es h ier anfüh re: H eiliger G e ist, w eise 
m ir, w as ich  n icht w e iß , lehre m ich, w as ich  n icht kann, g ib  m ir, 
w as ich  n icht habe. G ib  m einen fü n f Sinnen, daß du w o h n est 
drinnen. M it den sieben G a b en  sollst du m ich  begaben und deinem  
Frieden  m ich  erlaben. H eilgeist, U rgeist, lehre un d  w eise  m ich, 
d aß ich  recht leben kann g egen  G o tt  und m einen N ächsten. 
A m en . L o ch e r verteid ig t hernach H oh enh eim  gegen  die  A n ­
sch u ld igu n g , daß «der A r z t  v o n  E insiedeln  etw a ein  K o p fh ä n g e r, 
ein  augenverdrehender B etbru der gew esen  sei, d er u n ter seine 
M ed izin  R e lig io n  m it rech tgläubigen  Sprüchlein  verm engt». D iese  
S ch lu ß fo lg eru n g  w äre eine durchaus falsche, denn «sein A rzttu m  
ist ihm  Priestertum », und G o tt  ist ihm  stets der erste und grö ß te  
A rz t . E b en so  schön ist der v o n  Locher S. 55/56 vollin h altlich  z i­
tierte  A rzte id  Paracelsi, aus dem  ich  ein ige Sätze h erauspflücke: 
D as g e lo b  ich  die K ran ken  zu  lieben, ein jeglich en  m ehr als w enn  
es m ein L e ib  antreffe; n icht w ähnen, sondern w issen  u sw . -  

N o c h  einm al v erteid ig t Locher «den ärztlichen  A b t  v o n  E in ­
siedeln, d er dem  asiatischen P apst G alen  kein  gutes H aar g ö n n t, 
son dern  ih n  m it S tu m p f un d  Stiel ausrotten will», w e g e n  seiner 
d erb en , überheblichen  Sprache fo lgen d erm aß en : «So hat auch die 
Sch reib art unseres Landsm annes nichts V erletzen d es m ehr fü r 
un s, u n d  d ie  stärksten, trotzigsten , vernichtendsten  un d  heraus­
fordern d sten  Stellen , a u f die  sich  seine G e g n e r b ei ihren  A n fe in ­
d u n gen  stü tzen , m üssen w ir  in  ihrer historischen B ed eu tu n g au fzu ­
fassen suchen, un d  zudem  sind sie b ei w eitem  n icht so  a rg  als jene 
P o lem ik , d urch  w elch e  Lu th er den röm ischen Stu hl w an ken  
m achte.» Locher versteht hierin  Paracelsus v o ll  un d  gan z, w eil 
jeder R efo rm a to r derart V orgehen m üsse: «W enigstens bew eisen  
uns dies die  verschiedensten  gelun gen en  R eform ation en  w ie  v o n  
L u th e r, M ah om ed , B aco  v o n  V eru lam  und auch  v o n  Paracelsus.»
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Scheinbar nur ist dieser E igen d ü n k el H ohenheim s, schreibt L o ­
cher m it R ech t und zitiert u . a. zum  B ew eis Paracelsi Satz: In  allen 
D in g en  sind w ir  b resth aftig  un d  unser W issen und K ö n n en  ist 
nichts. —

U nter dieser R u b rik  gefä llt es Locher, ein kleines R egister Para- 
celsischer R ü ckan tw orten  a u f den «Waldesel v o n  E insiedeln, den 
K akop hrastu s und v o m  B eizeb o ck  Besessenen» zusam m enzu­
stellen w ie : G alenische L ev iten , R equiem doktoren, G eltpfaffen, 
Stüm pler, lausige Sophisten, K älberärzte, konterfeyte Ö lgö tzen , 
P olsterdoktoren , D r . G im p el und D r. Starwadel, grobe R uffel­
d o kto ren  d er hohen Schulen usw . A u ch  Luther, bem erkt hiezu 
Locher, bedient sich o ft  ähnlicher K raftw o rte , und zw ar in einem 
G rad e, h inter w elch em  Paracelsi rauhe deutsche Z u n g e  w eit 
zurücksteht. «Die O h ren  w aren  damals fü r ein  starkes W o rt nicht 
so em pfindlich  w ie  jetzt.» Locher rechtfertigt Paracelsus w eiter: 
«Paracelsus fü h lte , daß sein trotziges, unbeküm m ertes gerades 
W esen zur E rre ich u n g  seines Z w eck es n otw en d ig sei und er­
klärte es daher fü r  eine T u g e n d , w elche ihm  als ächtem  Schweizer 
geziem e und sich  auch nicht m ehr ändern lasse, da N atu r und 
E rzieh u n g  sie zu  t ie f  in  seine Person g e leg t hätten, da er vo n  
N atu r n it subtil gesponnen, es auch nicht seines Landes A rt, daß 
m an etw as m it Seidespinnen erlange.»

M it der nochm aligen  B eton un g, daß die M edizingeschichte nur 
A ltertu m  un d  N eu zeit kenne, kein M ittelalter, und daß der B e­
grün der der N eu zeit eben Paracelsus sei, schließt Locher seine 
reichbefrachtete D en ksch rift. «W ir w ollen  kein Eloge, sondern G e ­
schichte schreiben und E kstase beeinträchtigt nur zu  leicht die 
beiden ersten E rfo rdernisse der G eschichtschreibun g: W ahrheit 
und Klarheit.»

M it den Q uellen Lochers sind w ir  bereits bekannt gew orden. E r 
hat die  F o lioau sgab e Z etzners (1616 —1618) zum  Studium  be­
nutzt, fu ß t ferner a u f den vorsudhoffschen Forschungen des 
G ö ttin g e r  P rofessors M a rx  und des Berliners Lessing. E in ige  
Q u ellen  dürfte er versch w iegen  haben, z. B . die ihm  sicher be­
kannte Paracelsus-B iographie v o n  L eu , w elch er der erste Z ü rch er 
w ar, der sich m it b iographischen Paracelsus-Studien abgab. D er 
Z ü rch er Staatsmann und B ürgerm eister H ans Jakob Leu  w ar ein  
Schüler Scheuch^ers (1672—1733). V o n  ih m  und seinem  Sohn er­
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h ielt die Z ü rch er Stad tb ib liothek  ü b er 300 M anuskriptbände. 
Sein  berühm testes W e rk  ist das a u f eigen e K o s te n  edierte 2obän- 
d ig e  «Allgem eine helvetisch e, eidgenö ssisch e un d schw eizerische 
L exikon », das in  Z ü rich  v o n  1747—1763 herausgekom m en ist. 
H ierin  steht L eu s Paracelsus-B iographie, die u. a. bereits ausführt, 
daß Paracelsus e in  V o rg ä n g e r  (vielm ehr e in  N achfahre) der M y ­
stiker un d T h eo so p h en  gew esen  sei. A ls  Q u ellen  zitiert L eu  
W urstisens B asler C h ro n ik , die W erk e des ersten g ro ß en  Para- 
celsisten (oder T h eop h rasten, w ie  m an früh er sagte) V an H el­
mont, A d am i v itae , E rastus u . a. A u c h  die n ach folgen d en  B io ­
graph ien  L . M eisters in  «Helvetiens berühm ten M ännern», der 
Paracelsus speziell v o m  th eologisch en  S tan d pu n kt aus w ü rd ig t 
un d ih n  als V o rlä u fe r v o n  F lu d d, W eig e l, B ö h m e darstellt, sow ie  
die v o n  H ein rich  E scher, D r . p h il., P rofessor d er G esch ich te  zu  
Z ü rich , dürfte Locher als U nterlagen  V o rgelegen  haben. B .M ilt, 
dem  w ir  eine aufschlußreiche Studie über «Paracelsus un d  Z ü ­
rich» verdan ken  (194 1), bezeichnet H . E scher als den bedeutend­
sten Z ü rch er B iograp h en  H ohenheim s, d er sich als grü n d lich er 
K e n n e r seiner W erk e ausw eise. «Die D a rste llu n g  seiner natur­
philosophischen G ed an ken  ist heute als m usterg ü ltig  un d  v o r ­
b ild lich  zu  bezeichnen.» E sch er w ar selbstständiger Paracelsus- 
F orsch er, der auch L ic h t in  die dunklen  A p p en ze ller Jahre zu  
b rin gen  bem üht w ar un d  d esw egen  in  b rieflich en  V e r k e h r m it 
dem  A p p en zeller G esch ich tsforscher J . C . Zellw eger, den H isto ri­
kern Wegelin un d  Bernet in  St. G allen  u. a. stand. E scher nennt 
Paracelsus einen der geistreichsten un d  m erkw ü rd igsten  Ä rz te  
un d  N atu rfo rsch er des 16. Jahrhunderts m it genialen  Ideen  und 
tiefen  E in b lick en  in  die N atu r.

A u s  diesen Z ü rch e r Q u ellen  sch öpfte  L o ch e r sicherlich  auch, 
oh n e sie zu  zitieren. W ahrscheinlich  gab en  sie ihm  so gar die 
A n re g u n g  zu  seiner Paracelsus-Schrift. —

W e r w ar D r . H ans Locher, der V erfasser unserer analysierten 
D en k sch rift ? M ilt g ib t uns darüber in  d er V ierte ljah rssch rift der 
N G Z .,  86. B d ., S. 344 ff. A u sk u n ft. G e b o re n  1823 als Sohn 
v o n  D r . Locher-Balber, P rofessor fü r A rzn eim itte lleh re  un d  T h e ­
rapie an d er Z ü rch e r H o ch sch ule, besuchte er die Schulen  seiner 
V aterstad t u n d  d o kto rierte  in  deutscher Sprache (dam als n o ch  ein 
N o v u m ) 1 847. Später w u rd e  er dan k seiner B efä h ig u n g  a u f dem
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G eb iet der G eschichte der M edizin  P rivatdozent. V ie r  Jahre lang 
hielt L o ch er V o rlesu n gen  über gerichtliche M edizin, A u gen h eil­
kunde als V o rläu fer des G raefeschülers H orner, allgem eine und 
spezielle P ath o lo gie , Pastoralm edizin  in klusive A n th ro p o lo gie  
und G esch ich te der M edizin , sein Lieblingsfach . D aneben las er 
über Shakespeares D ram en als künstlerisch fundierter A rzt. 1855 
w u rd e er zum  Spitalarzt v o n  M ünsterlingen gew ählt. 1864 legte 
er dieses A m t nieder und praktizierte w ieder in seiner Vaterstadt. 
1873 starb er an M agen-Ca, bis zu letzt w issenschafdich tätig. 
Sein H au p tw erk  ist das B u ch  über «Familienanlage und E rb lich ­
keit», w o rin  er den P rozeß  der V ererb u n g der Strenge der ma­
them atischen, sogar physikalischen Forschungsm ethode unter­
w erfen  w o llte . D en n  E rb lich k eit ist ihm  ein A b le g e r des Baum s 
der M athem aük, w as uns die K om b in atorik  der G enm ischungen, 
v o r  allem  aber einw andfrei die E rbstudien  der R efraktionen 
z. B . der A stigm adsm usaxen, heute beweisen. Locher hatte m it 
Paracelsus v iele  verw an dte  Z ü g e . So studierte er als Psychiater 
das Innere Sehen un d  die V ision en , z. B. der Jeanne d ’A rc , die 
er als echt erklärte: der V ision är sieht tatsächlich existential, nur 
a u f einer höheren Bew ußtseinsebene. D ies w ar der M ann, schreibt 
M ilt  1. c ., der Paracelsus dem  schw eizerischen V o lk  neu entdeckt 
un d w ieder geschen kt hat. W aren die historischen A rbeiten  der 
Z ü rch er B iograph en  Theophrasts ( L eu , M eister, Escher) durch 
äußere U m stände entstanden1, so g ilt das a u f keinen Fall fü r 
Locher. «Es w ar eine tiefe B in d un g, eine tiefe V erehrun g, die ihn 
zw an g, fü r Paracelsus zu  zeugen, w ie  er fü r Johanna v o n  O rleans 
zeugen  mußte.» Lochers D en k sch rift w ar also ein Bekenntnis nicht 
nur v o r  Fachgelehrten, sondern v o r  dem  ganzen Schw eizervolk. 
«Nie hat im  18. od er 19. Jahrhundert ein schw eizerischer A rz t  
so ein deutig fü r Paracelsus Stellung genom m en w ie  Lo cher, 
schon im  T ite l der D en ksch rift: unser grö ßter Schw eizer A rzt»  
( M ilt) . D as V erdien st L o chers beruht in der scharfen U n ter­
scheidung der M edizingeschichte in nur A ltertum  und N euzeit 
und in der H erausm eisselung der historischen Tatsache, daß H e ­
rakles-H ohenheim  den A ugiassta ll der galenischen M edizin  g e ­
rein igt und durch A u frich tu n g  neuer herakleischer Säulen festtra­
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g en d e F undam ente der neuzeitlichen  M ed izin  geschaffen hat. In 
einem  irrt Locher, w en n  er als V o rlä u fe r  d er nach ihm  kom m enden 
rationalistischen M ed izin  b eto n t: Paracelsus hat seine R o lle  ausge­
spielt. B ereits früh er habe ich  diesen Irrtum  k orrig iert. W o h l 
brauchte die  M ed izin  nach der rom antischen P erio de nach 1800 
eine m aterialistisch-rationalistische nach 1860 um  a u f dringend 
benö tig te  neue E rkenntnisebenen zu  gelangen. Jed och , so w ie  die 
N ach t dem  T a g e  fo lg t , m uß der R hythm us w ieder zurü cksch w in ­
gen  zur P h iloso p h ia  Sagax des H oh enh eim , an dem  w ir  n och  lange 
n ich t ausgelernt haben w erden. K ro n ze u g e  h iefü r sei m ir d er her­
v o rragen d e  o b jektive  P aracelsus-K enner E rw in  Jaeckle, d er am 
S chluß seines neuesten Paracelsus-W erkes (A tlan tisverlag  194z) 
gle ich sin n ig  schreibt: «Die W elt des H elfers Paracelsus erw eist 
sich  im m er n och  als zu  ungeheuer, als daß sie schon B esitz der 
W issenschaft sein kön nte -  sie m uß erst e in verleibt w erd en , um  
zum  G egen stände en trü ckt w erden  zu  können. Sie b ed arf der un­
m ittelbaren und liebenden E rfah ru n g und der W ied ergebu rt aus 
der B ew ältigun g.*



P A R A C E L S U S

S E I N E  W E L T S C H A U  I N  W O R T E N  D E S  W E R K E S  

A tlan tisverlag Z ü rich  1942

In  Z ü rich  hatte T heophrastus v o n  H ohenheim , genannt Paracel­
sus, v o n  jeher seine grö ß te  G eistgem einde. N ie  rissen hier die Fä­
den ab, seitdem  er m it dem  nachm aligen Z ü rch er Stadtarzt Chris­
to p h  Clauser in  Ferrara studiert und prom oviert hatte. Hohenheim s 
B r ie f  an die Z ü rch er Studenten nach Frobens T o d  ist bekannt 
d urch  seine freundliche D an kb arkeit und durchsonnt v o n  geselli­
gen  E rinnerungen. Bullinger w o g  den W ert und U nw ert des m edi­
zin ischen R eform ators in  einem  nicht fü r die Ö ffentlichkeit be­
stim m ten B rie f an Erastus in H eid elberg , w o rin  er ihn zu leicht be­
fan d, w e il er in  der H erberge zum  Storchen dem  W eine zu g e w o ­
g en  w ar und deshalb keine Z e it  m ehr fand, from m e Versam m lun­
g en  zu besuchen. N ach fo lg er Clausers als Stadtarzt nach dessen 
1552 erfo lgten  A b leb en  w ar d et P olyhistor Conrad Geßner (1516  bis 
1565), M itbegrün d er der heutigen N aturw issenschaft, d er in seinem 
Schriftstellerlexikon  als Jungliterat die erste zürcherische B iogra­
phie H ohenheim s schrieb, sich an dessen G en ie entzündete und 
zeitlebens m it dem  Paracelsischen G enius rang. G eßn er bewunder­
te den Th erapeuten  restlos, lehnte den N aturphilosophen ab und 
verurteilte  den T h e o lo g e n  als Arianer. So bezeichnete man damals 
die Spiritualisten, deren panpsychistische N aturphilosophie ver­
d erblich  nach Paganism us roch, zum  Unterschied v o n  den aus­
schließlich  B ibelgläu bigen. Johannes M uraltus gehörte zu  ihnen 
und sch w o r auch a u f Th eoph rast. N o ch  heute sind viele  Paracel- 
sische E rstd ru cke m it den N am en der 1555 v o n  Lo carn o exilierten 
M uralte  gezeichn et, z. B . E x  libris A n th o n y  M uralti. G eßners 
N ach fo lg er als Stadtarzt und lan gjähriger Fam ulus w ar K asp ar 
W olf, v o n  dessen H and sich in der Z ü rch er Zen tralbibliothek als 
K o p ie  die älteste N iederschrift eines Paracelsus-K ollegs aus Basel 
erhalten hat, die unediert verteilt ist im  Thesaurus m edicinae prac- 
ticae C o n rad i G esneri. 1732 befaßte sich H . H . Rahn in seiner L e i­
dener D issertation  m it Paracelsus. N irgen d s in der Sch w eiz kom m t 
das Schrifttum  über ihn an U m fang und T ie fe  dem  zürcherischen 
gleich  (M ilt). V o r  allem  w aren es zü n ftige  H istoriker w ie  der Z ü r-
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eher Staatsm ann H ans J. L eu , ein  Schüler Scheuchzers, der sich 
m it b iograph isch en  Paracelsus-Studien abgab  (1758), ebenso L e o n ­
hard M eister (1784). D e r  bedeutendste Z ü rch er B io g rap h  T h e o - 
phrasts w ar jedo ch  H ein rich  E scber, P rofessor der G esch ich te  
(178 1-18 6 0 ), d er sich n ich t n u r als grü n d lich er K en n er der W erke 
H ohenheim s ausw ies, sondern auch ausgedehnte Studien über des­
sen A pp en zeller Jahre betrieb . «Eschers D arste llu n g v o n  Paracelsus* 
n aturphilosophischen G ed an k en  ist heute n och  als m ustergültig 
un d  v o rb ild lich  zu  bezeichnen» (M ilt). 1851 schrieb anläßlich  der 
5. Jahrhundertfeier des E in tritts Z ü rich s in den B u n d  der Z ü rch er 
D o ze n t D r . H ans Locher seine berühm te D en k - un d B ekenntnis­
schrift ü b er «unsern g rö ß ten  S ch w eizer A rzt» . Sie w u rd e  im  g le i­
chen V e r la g  v o n  M eyer &  Z e lle r  ediert, der auch die bekannten 
A b h an d lu n g en  v o n  O sw ald  H eer, H en le und K ö llik e r  heraus­
brachte. L o ch ers heute noch  überaus lesensw erte D en k sch rift ü b er 
den «Luther der M edizin» forderte eine neue, heute anerkannte 
E in te ilu n g  d er M edizin geschichte in nur A ltertu m  und N euzeit 
un d  als G ren zstein  und ragende Zw isch en säu le Paracelsus. H oh en ­
heim  ist nach ihm  m it R ech t so w o h l Schlußstein  der alten und tra­
gen d er G run dstein  der neuen M edizin . «Ihn als E rster a u f diesen 
Platz gestellt zu  haben, ist das V erd ien st Lochers,» schreibt B ern ­
hard M ilt  m it R ech t in seiner aufschlußreichen A rb e it: Paracelsus 
un d  Z ü rich  (86. B d. d. V .  d. N .G .Z . ,  1941). L o ch e r hat tatsächlich 
Paracelsus fü r  das gebild ete Sch w eizer P u b liku m  erst entdeckt und 
statt a u f den 1. M ai 1 8 5 1 m  b illig em  Patriotism us zu m achen, durch 
eine T a t  lauterer A n erk en n u n g einem  allzulan ge V erkan n ten  g e ­
gen ü ber seine w ah re V aterlandsliebe unter B ew eis gestellt.

D a s G eisteserbe H ohenheim s w ar in  Z ü ric h  also im m er w o h l­
betreut. H eute vollen ds m ehr denn je! E s  seien nur die N am en der 
Z ü rch e r  P rofessoren  L . B irch ler, H ans F isch er, C . G . J u n g  und 
seiner Schülerin  D r . Y o la n  Jacob i, F ritz  M edicus erw ähnt. A u ch  
des Schriftstellers M ax G eilin g er sei gedacht. In  Z ü rich  hatte H o ­
henheim  nicht n u r v o n  jeher seine grö ß te  G eistgem ein d e, sondern 
hat sie heute noch. Seine P h iloso p hia  ad A thenienses hätte H o h en ­
heim  ru h ig  Z ü rich  dedizieren können. D iese  D e d ik atio n  hätte 
m eh r innere B erech tig u n g  geh ab t als alle seine ü b rigen . B esser läß t 
sich  d ie  T h e se  v o n  der paracelsischen G eistgem ein de v o n  Z ü rich  
n ich t illu strieren  als durch  die soeben heraus gekom m ene W elt­



schau H ohenheim s in W orten  seines W erkes v o n  E rw in  JaeckJe. 
W enn  auch post festum  erschienen, w as verschlägts dem echten 
Paracelsisten oder -  w ie  L o ch er 1851 noch intim er schrieb -  dem 
Theophrasten  ? N irg en d w o  m ehr als hier gelten C . F. M eyers W or­
te: G e n u g  ist n icht gen u g, zum al Jaeckles A u sw ahl sich vo n  allen 
andern C hrestom athien w ie «Geheim nisse* v o n  E . W . Peuckert 
od er «Lebendiges Erbe» v o n  Y o la n  Jacobi dadurch hervortut, daß 
sie den grandiosen K reis lau f der Paracelsischen W eltschau logisch­
ph iloso phisch  abw andelt, w od urch  die E inheitlichkeit seines ge­
schlossenen W eltbildes plastisch herauskristallisiert w ird. Jaeckles 
A u sw a h l kennzeichnet sich v o n  allen andern dadurch außeror­
dentlich  vorteilh aft, daß sie den w esentlichen G rundbestand Para­
celsischen G edan kengutes w irk lich  g ib t und dam it die Ansatz- und 
K ristallisation sp un kte aller fachlichen Leistungen liefert, w o ­
durch  die E in heit des W eltbildes als K o sm o g o n ie  herausgehoben 
w ird . D e r  K reis lau f der W eltschau H ohenheim s hebt im M ysterium  
M agn u m  an, inkarniert sich in der Schöpfun g, zerfällt durch Sepa­
ration und gelan gt m ittels der ärztlichen und priesterlichen L ei­
stu n g, die den zerfallenen K o sm o s w ieder herstellen, ins M yste­
rium  M agn um  zurü ck  nach proteischen K reisläufen. Jaeckles A u s­
w ah l ist w irk lich er D ienst am  W orte  des M eisters. Seine E inlei­
tu ng, w elch e die Leser der N Z Z . teilw eise kennen, ist feinform u­
liert, substanzgeladen, gerech t abw ägend und verrät den kundigen 
Ph iloso phen , der, selbst dem  G eiste  verpflichtet, in seiner E rb fo lge  
steht. Philoso phu s oder W eltendeuter nannte sich Paracelsus mit 
V o rlieb e . D esw eg en  verm ag nur ein G esam tbild  seiner geistigen 
G estalt den Teilergebnissen  das rechte G ew ich t und G esicht zu 
verleihen, w as dem  Philosophen Jaeckle in diesem reichen, schön­
geglied erten  und w ohlgerundeten  paracelsischem  Vadem ecum  
v o lla u f gelu n gen  ist. G erad e das zeichnet Paracelsus aus, daß er 
der F orsch u n g die philosophische Besinnung voraus hatte, o b ­
w o h l die M ed izin  v o r  ihm  Spekulation w ar, nach ihm  erst N atu r­
w issenschaft w urde. Ihm  blieb nach Jaeckle die verm ählende E r­
fü llu n g  der ph iloso phisch  verankerten  N aturkunde Vorbehalten. 
In diesem  Sinne bezeichnet ihn der H erausgeber als G rün der einer 
g ro ß en  und heute erst allm ählig heraufkom m enden E poch e. L o ­
cher als A u släu fer der rom antischen M edizingeschichte und V o r ­
läufer der auftauchenden m aterialistisch-rationalistischen A era,
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schrieb 1851:  Paracelsus hat seine R o lle  ausgespielt u n d  seine G r ö ­
ß e  w ie  sein  V erd ien st sind rein h istorischer A rt . N ach d em  aber die 
e in seitig  rationalistische F o rsch u n g ihren n o tw en d igen  D ien st g e ­
tan, in  S ackgassen  stecken  b lieb , durch  «U rsachem -Forschung 
un d  M endelism us w ieder a u f eine höhere G eisteben e g efü h rt w u r­
de, m uß te  d er R h ythm us w ied er zu rü cksch w in gen  zu  — H oh en ­
heim . G le ich sin n ig  schreibt Jaeckle: «D ie W elt des Paracelsus er­
w eist sich  im m er n o ch  als zu  ungeheuer, als daß sie schon B esitz 
d er W issen sch aft sein kön nte -  sie m uß v o rerst e in verleibt, assi­
m iliert w erd en , um  zum  G egenstände en trückt w erd en  zu  können. 
Sie b e d a rf der unm ittelbaren  und liebenden E rfa h ru n g  und der 
W ied ergeb u rt aus der B ew ältigung.»  E in  V ad em ecu m  zu ihrer B e­
w ä ltig u n g  un d  integralen  A ssim ilation  hat uns der v erd ien stvo lle  
A u to r  m it seinem  D ien st am  W o rt des M eisters in  die  H an d g e g e ­
ben. Stu fe um  Stufe fü h rt es uns em p or a u f höhere B ew u ß tsein s­
ebenen, die  auch  die Schau der E inzeldiszip linen  auszuw eiten  be­
ru fen  sein w erd en . W en n  es zu  «kriseln» b egin n t in  den E in zel­
fächern, feh lt eben im m er das geistige B and der G esam tschau, w ie  
sie H oh enh eim  in  seiner Sagax-P hilosophie in einer A r t  un d  W eise 
gegeb en  hat w ie  v o r  und nach ihm  keiner, w en n  auch die Sprache, 
d ie  er als m eisterlicher Sprachschöpfer erst gestalten m uß te, o ft 
♦ stamleter A rt*  ist. A n le itu n g  zu  dieser G esam tschau verm itte lt 
uns Jaeckles Paracelsus-W erk. J- Strebei
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(Z u m  450. G eburtstage)

V o n  A lfred  G reil, Innsbruck

Experientia ac ratio.

«Ich b in  v o n  A in siedeln , des lands ein Schw yzer* schrieb Para­
celsus, und w ar stets stolz darauf, «im lande der tannzapfen» g eb o ­
ren, «bei m ilch, käs und haberbrot* aufgew achsen zu sein. E s ist 
n icht genau zu  erm itteln, ob der B egrün der der neuzeitlichen M e­
dizin, B io lo g ie  und Chem ie, einer w ahrhaft m onistischen W elt­
anschauung im  letzten D ritte l des Jahres 1495 o d erim  ersten D rit­
tel des fo lgen d en  Jahres geboren  w u rd e, w o fü r  manches spricht; 
sein V ater, der praktische A rz t  W ilhelm  Bom bastus v o n  Hohenheim, 
entstam m te einem  schw äbischen A delsgeschlechte, w ar T ü b in gef 
L izen tiat; seine M utter w ar eine G otteshausangehörige, Eigenfrau 
des Stiftes, A ufseherin  des Pilgerspita les, stamm te aus der Fam ilie 
der O chsener, der auch das an der ü ber die tosende Sihl führenden, 
h o ch g ew ö lbten  Teu felsbrücke gelegen e G eburtshaus gehörte. D ie  
M utter w ar im  Pilgerspital w o h l auch kleinchirurgisch tätig, denn 
d ie  W undbehan dlun g w ar damals den graduierten Ä rzten  unter­
sagt (unverbürgt). So w u ch s also der K n a b e  im  elterlichen ärzt­
lichen  M ilieu , im  U m gänge m it W allfahrern verschiedenster H er­
kun ft auf. N ach  dem  frühen T o d e  der M utter übersiedelte der 
V a te r  m it seinem  neunjährigen Sohne nach V illach , w o  sich dem 
ju n gen  A u reo lu s P hilip pus in den Schm elzhütten, Probierlabora­
torien  der dortigen  B ergw erk e die anorganische W elt eröffnete, 
w as fü r dessen geistige W eiterentw ick lu n g als zw eiter Faktor v o n  
entscheidender B edeutun g w urde. In  Ferrara prom ovierte der 
« D o k to r Faustus v o m  E tzel», w ie  er später genannt w urde. A n g e ­
w id ert v o n  der im  Galenism us erstarrten Scholastik bildete er sich 
a u f w eiten  Reisen, die ihn bis nach Spanien, S tockholm  und 
A lexan d rien  führten  und erarbeitete sich in  m akelloser Sauberkeit 
seiner persönlichen H altun g, höchster ärztlicher E th ik  sein um ­
fassendes W issen, seine m onistische, dynam istische G run d haltu n g, 
seine eigene D en k fo rm , indem  er a u f allen G ebieten  ärztlichen, 
b io lo gisch en  und chem ischen D en ken s seine eigenen W ege  ein-
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schlug. K opem ikus, Kolum bus, Gutenberg, M artin Luther, M elanch- 
thon, Erasm us von Rotterdam , U lrich von H utten, M ichelangelo, Leonar­
do da V in ci und A l  brecht D ürer w aren  die Z eitgen ossen  des «Luthe- 
rus, princeps m edicorum », «präceptor m edicinae», der als K in d  
des ausgehenden Spätm ittelalters d ie  grun dsätzliche E n tw ick lu n g s­
rich tu n g der n euzeitlichen  M ed izin  in jener Z e it  g ew altigsten  a llge­
m einen U m bruches in  seiner e in zigartigen  V ie lse itig k e it, v o rb ild ­
licher U n iversalität in  v o llem  Z u k u n ftsgefü h le  erschloß und so zum  
führenden A rztp h ilo so p h en , K u ltu rp io n ier , -repräsentant, -träger 
w urde. Seine Z e itg en o ssen  ü berragte der «H elveticus E rem ita*, 
w ie  er sich nannte, durch  die E rkenn tn is der g ro ß e n  Zusam m en ­
hänge des M ak ro - un d des M ikro ko sm o s, w o m it sich ein  geistes­
gesch ich tlich er W en d ep u n kt v o n  ein m aliger, unabsehbarer B e­
d eutun g anbahnte. «Es g ib t in  der G egen w artsm ed izin  so g u t  w ie  
g a r nichts, w as n icht einm al bei Paracelsus g esagt ist.» «O hne Para­
celsus ist unsere N aturw issenschaft n ich t denkbar» {Strebei), dessen 
w esentlichste E rkenntnisse sich folgenderm aßen  bew eisen , erläu ­
tern lassen :

I. «D ie N atur ist eins*, «wiederholt sieb im Menschen*, der «nach Himmel und 
Erden gemacht* ist. «D er s4 r%t findet im Menschen nichts, als was die äußeren E le­
mente auch haben.* Alles fiirsorge- und heilärztliche Denken, Planen, Hoffen, 
Wirken und Handeln, die «biologische Medizin* wurzelt in dieser Paracelsi- 
schen monistischen, dynamischen, antivitalistischen Grundeinstellung, Lebens­
auffassung, Weltanschauung, im Vertrauen auf die strenge Naturgesetzlich­
keit, lückenlos geschlossene Äquivalenzkausalität, Folgerichtigkeit, physiko­
chemische Begreifbarkeit und Beeinflußbarkeit aller betriebs- und entwick­
lungsphysiologischen und -pathologischen Erscheinungen, V orgänge, W ech­
selwirkungen, in welche der Zufall wegen der ungeheuren Kom plikation des 
W erdeganges und Aufbaues nur als Nebenfaktor hineinspielt. D ie bei jeder 
beliebigen menschlichen Keimesentwicklung mögliche Entstehung eineiiger 
Drillinge, von Kranio-, Thorako- oder Pygopagen eines Epignathus, Epi- 
gastrius, Fötus inclusus oder Sakraltumors beweist, daß in der menschlichen 
Keim zelle weder die Symmetrieebene und Asymmetrie, noch das Kranial und 
Kaudal, weder die Zahl, noch die Lagerung der einzelnen Organe irgendwie 
vorbestimmt, -gebildet sein können, alles Geschlechtliche und Geistige aus 
Körperlichem  erschaffen werden muß. Die aus Körperzellen gezüchteten G e­
schlechtszellen können nur rein zelluläre, zum guten Teile frisch «erworbene 
Eigenschaften*, Fähigkeiten, Bereitschaften und Bedürfnisse vererben. A lle 
makroorganismischen Reaktions-, Anpassungs-, Modifikationsweisen, Abstim ­
mungen, Korrelationen, Regulationen, Synergismen, Antagonismen, Autom a­
tismen, Fähigkeiten und Bereitschaften müssen von den Abkömm lingen abso­
lut gleicher, ganz beliebig vertausch- und vertretbarer Furchungszellen folge­
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richtig erworben, erarbeitet werden, wobei jede Zustandsänderung die A us­
wirkung der vorhergehenden und die Ursache der nächsten ist. Durch A b ­
änderung der zellular- und histoökologischen und -soziologischen Beziehungs- 
wcchscl, -Verhältnisse kann jeden Augenblick alles ganz anders werden, bei 
jeder Organanlage eine wuchernde Fehlbildung entstehen, deren neuartiger 
A uf-, G rob- und Feinbau jeder Beschreibung und Klassifikation spottet.

II. «D ie Philosophie soll so gelehrt werden, daß der Mensch darin gan% erscheine, 
begegne* und behandelt werde, denn der Kulturmensch entsteht, entwickelt sich, 
reift, lebt, arbeitet, denkt, erkrankt, heilt und stirbt in seiner eigenen ganz­
heitlichen Weise. Bctriebsbiologen, -physiologcn und -pathologen können der 
unabsehbar komplizierten wa^roorganismischcn, binnen- und umweltlichen, 
biozönotischcn «Ganzheit nicht mehr habhaft werden»; dies gelingt nur dem 
Entwicklungsphysiologen und -pathologen, denn «das Ganze ist stets vor den 
Teilen da und muß in die Teile strebend dargestellt werden (Goethe), die im 
originären Ganzen in gar keiner Weise als solche vorgebildet sein können, erst 
beim Wachstum des Ganzen erworben, erarbeitet werden, was ebenso für die 
kernlosen Archäoplasmen wie für die tektonischen und regionären makro- 
organismischen Differenzierungen gilt. Das «Totum vitae», die «Unitas multi­
plex* muß durch die gesamte, einheitlich zu analysierende Zyklik der Ent­
wicklung und Vererbung, Geschlechterfolge verfolgt, stets im Auge behalten 
werden. D er Körper bildet den Keim, indirekt also den Körper. Der Embryo 
baut sich selbst neuschöpferisch, neo-, epigenetisch aus einem absolut ein­
zelligen Ausgangszustandc wie beim stammesgeschichtlichen Urcrwerbe nach 
physikochemischen Gesetzmäßigkeiten kausal-, beziehungsanalysierbar auf, 
denn die menschliche Eizelle muß quasi /Voplasmatisch, -trop, -lczithal gebaut 
sein, jeder Richtungsorganisation praktisch entbehren. A lle Neuro-, Amnios-, 
Dottersack-, Allantois-, Chorionepithelzcllcn müssen «von Hause aus* genau 
dieselbe zelluläre, absolut äqual vervielfältigte Grund-, Erbkonstitution, Be­
fähigung haben. Die Entstehung des gesamten matcm-chorialcn-fötalen Reak- 
tionsystemes, dieser höchsten, dreigliedrigen Konstitutionscinheit zusammen­
wirkender väterlicher, mütterlicher Zellorganellen und humoraler Erbfaktoren 
muß in allen Phasen einheitlich verfolgt und beurteilt werden; dasselbe gilt für 
den Wiedererwerb aller psycho-somatisch-generativen Wechselwirkungen und 
alle prä- und postnatalen Erlebnisse, Anpassungsreihen. Betriebs- und entwick­
lungsphysiologische Wechselwirkungen fördern und steigern sich gegenseitig.

III. «Dem A.rnße wird die Heimlichkeit der Natur offenbar und den übrigen Gelehr­
ten wird sie vom A.roße mitgeteilt.* «Die Frage aller Fragen*, «das Mysterium der 
Mysterien*, das Leib-Seele-Problem kann nur entwicklungsphysiologisch ge­
klärt werden. A us jeder beliebigen Zellgruppe des primordialen Amnios- 
epithels könnte durch das Energie-, Hormon-, Vitamin-, Mineralstoffangebot 
des angepreßten winzigen goldgelben Dottersäckchens ein Embryonalschild-, 
Palisadenneuroepithel gezüchtet werden. Das Iris-, Ziliar-, Pigment-, Orbito- 
palpebralzysten-, Plexusepithel, die quergestreifte Irismuskulatur, Retina, Epi-, 
Neurohypophyse, der Sehnerv, Trichter, Conus medullaris.die Stamm-, Hirn-, 
Spinal-, Sympathicusganglicn, kompliziertesten Rindenareale, Wurzelsäulcn, 
das Corpus Striatum, Pallidum, Vclum  medultare, Filum terminale und Nc-
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bennierenmark werden — wie das überaus aufschlußreiche Naturexperiment der 
eineiigen Drillings- und Verwachsungszwillingsbildung (vgl. I) lehrt -  aus 
genau demselben Neuro-, Palisadenepithel durch zellularökologische und 
-soziologische, genau analysierbare Beziehungserwerbungen hcrausgezüch- 
tet. Es kommt ursprünglich nur auf die Zahl absolut gleichbeschaffcncr, -be­
fähigter und -gelagerter Zellen an, ob ein Gehirn oder ein teratoides, malignes, 
metastasierendes Neuroepitheliom entsteht, dessen Zyto-, Fibrillo-, Myelo- 
Angioarchitektonik ein unbeseeltes N ovum  bildet, das aber in seiner A rt 
ebenso vollendet und folgerichtig nach genau denselben Prinzipien entsteht wie 
das Gehirn und Augenpaar. Wenn in einer soliden Gallenblascnknospe zwei 
oder drei gleich oder ungleich große Plasmatröpfchen entstehen und nicht 
konfluieren, so ist diese Gliederung der Gallenblase belanglos; derselbe Zufalls­
faktor verursacht am soliden Embryonalknoten der exzentrisch gehöhlten 
Morula die eineiige Zwillings-, Drillingsschwangerschaft oder die so verhäng­
nisvolle teratogenetische Variationsreihe. Sowohl die Entstehung wie die 
letzte Vollendung der Neuralrohrdifferenzierung, die Geistwerdung gehorchen 
physikochemischen Prinzipien.

IV . *D as ist ein A r^ t, der das Unsichtbare weiß, das keinen Namen und keine 
Materie bat, und doch ein Wirken.* Diese ^«/materialisierung, die A bkehr vom 
iV«r-Stofflichen, die dynamische, funktionale Betrachtungsweise hat Paracelsus 
als erster gefordert. A ls «Archäus* bezeichnete er den «Lebenspender*, das 
den Organismus durchflutende, alle Verrichtungen lenkende, immaterielle 
Prinzip geordneter W echselwirkungen, das eine gerichtete Verw endung der 
zugefuhrten Nährstoffe besorgt, jedem Glied das seine gibt, «aus Gras Milch 
macht*. Diese wa/feroorganismische Konstitution besteht in der gegenseitigen 
Abstim m ung aller Organfunktionen, im ein-, ganzheitlichen, vorwiegend 
humoralen und nervösen Zusammenwirken aller Zellartcn, Gewebe und O r­
gane, ihrer standortsgemäß gezüchteten Produkte und Derivate, Stoffansprü- 
chc, Inkrete und Verschleißprodukte und ist bei Plazentaliern keineswegs «im 
Momente der Befruchtung*, etwa durch die bloße Kern-, «Genom-vereini- 
gung * bestimmt, sondern kann nur aus ihrer keimesgeschichtlichen Entstehung 
heraus begriffen werden. D en Schnittserien und plastischen Rekonstruktionen 
muß -  wie den Fossilien -  durch sorgfältige Kausal-, Beziehungsanalysen der 
Entstehung, des Ausgleiches und der Auswirkungen ««gleicher Stoff-, Energie- 
und Widerstandsverteilung Leben eingehaucht werden. D ie als Ganzes w irk­
same zelluläre Grund-, Erbkonstitution besteht im einheitlichen Zusammen­
wirken sämtlicher Zellschichten, -Strukturen, -organeilen, Katalysatoren, K o l­
loide, M akromoleküle, Letztteile, von denen jedes Glied seine besondere rein 
zelluläre Erbbedeutung hat, und wurzelt in allen stammesgeschichtlichen Vor- 
erlebnissen, Umzüchtungen, Anpassungsreihen in der einheitlich zu beurteilen­
den Z yk lik  der Entwicklung und Vererbung. Ornnis structura e structura. D ie 
Röntgen- und Polarisationsoptik hat den mizellaren Feinbau des zellulären 
makromolekularen, retikulierten Durchdringungssystemes aufgehellt, dessen 
ein-, ganzheitliches Wirken den allgemeinen physikochemischen Grund­
gesetzen gehorcht. Das Leben kann nur aus seiner Geschichte und Umwelt 
heraus verstanden werden.
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V . *D u bist wie Dein Blut», dessen Beschaffenheit, Chemismus von der G e­
samtheit aller zellart-, gcwebs- und organspezifischen StofTansprüche, -wcchscl- 
produkte, Inkretc und Verschleißmaterialien, sowie der Ernährung bestimmt 
wird. Am  selben Blute befriedigen die verschiedensten Organe ihre erlcbnis-, 
standortsgemäß gezüchteten Bedürfnisse; durch Vermittlung des Blutes wir­
ken sie aufeinander ein. Was die eine Zcllart verschmäht, benötigt, verwertet 
die nächste. Die Konstanz der zellulären Grund-, Erbstruktur, -konstitution 
ist nur bei typischer Beanspruchung, Blutbeschaffenheit, Ernährung gewahrt, 
gesichert. Die ««gleiche Blutverteilung ist die binncnweltlichc, zellular-, histo- 
ökologischc Ursache der wichtigsten Organanlagen, ihrer Textur-, Struktur 
und Funktionsdifferenzierung *, auch der Keimdrüsen. Gäbe es eine ««gebro­
chen durch die Geschlechterfolge fortgepflanzte, die Keimdrüsen ««beeinflußt 
vom  Körper, dem als «Beiwerk*, «Anhängsel* entstehenden Soma («mit dem 
die Natur ein müßiges, sinnloses Spiel treibt*) hervorbringende «Keimbahn•; 
dann müßte ein solches, frühzeitig abgespaltencs, -gliedertes «Sexualblastomer * 
dem teratoiden Sakraltumor zugcteilt werden, der aber nie Keimdrüsen erzeugt. 
Das Blut ist als Repräsentant der Gesamtkonstitution der Vermittler der von 
den Nahrungsänderungen entscheidend bestimmten Stammescntwicklung.Von 
der Vollw ertigkeit, typischen Beschaffenheit des Nabclx/r«r«blutes, dieses fun­
damentalen Erbfaktors, hängt der keimesgeschichtlichc Wiedererwerb der 
elterlichen Organisation, Konstruktion, Architektonik, Proportionierung und 
Konstitution entscheidend ab; ihm verdanken die Plazentalier ihre führende 
Stellung. D ie zelluläre wie die makroorganismische Konstitution ist phäno­
typischen Ursprunges, weil die gesamte Stammesentwicklung auf den humora­
len Auswirkungen der Habitats-, insbesondere der Ernährungsänderungen 
beruht, der Umschlag des Exogenen ins Endogene, des Kontinuierlichen ins 
Diskontinuierliche, die gesamte Stammesentwicklung ermöglicht und be­
herrscht. D er «Genotypus* kann nur rein zelluläre Wirkungsweisen mitbestim­
men und dem «Phänotypus* nicht gegensätzlich gegenübergcstellt werden.

V I. «D er Mensch entsteht ans der Nahrung und mit der Nahrung bat er die Be­
standteile der Erde in sich aufgenommen. Mehr Menschen als das Schwert richtet der 
Fraß zugrunde.» D ie Ernährungsweise ist der weitaus wichtigste Milieu-, und 
daher auch ein bedeutsamer Erkrankungs- und Heilfaktor. Das Tier ist nicht 
nur der Konsument, sondern das Produkt der Pflanze. Die gesamte Zyklik 
der Entwicklung und Vererbung beruht auf einer Umsetzung der Ernährung, 
deren Mineral-, Vitamin- und Funktioningehalt von ausschlaggebender Stam­
mes- und keimesgcschichtlicher Bedeutung ist. Das Emährungsproblem führt 
unmittelbar an die Lebensfragen heran. Aufgezwungene oder freiwillige 
Nahrungsänderungen, -spezialisationen bewirken zunächst Funktions-, Struk­
turanpassungen, Modifikationen, momentane, reversible Erbänderungen der 
Darmepithclzellen, denn niemals ist ein Ferment vor dem Substrat da. Diese 
primäre Abänderung des Blutchemismus wirkt sich an der Gesamtkonstitution, 
besonders am Inkretorium, pluriglandulären Konzern aus, dessen Anpassung 
gleichfalls eine Modifikation der zellulären, allgemeinen Grund-, Erbkonstitu- 1
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tion bedeutet. Durch diese sekundäre Abänderung des Blutchemismus wird 
die Tätigkeit der Darmcpithelien und -drüsen wesentlich gefördert und die 
volle Auswertung, Verarbeitung der anfangs gar nicht zusagenden, Anpas­
sungsschwierigkeiten bereitenden Nahrung ermöglicht, gesichert. Dieser vol­
lendete, in gar keiner Weise lokalisicrbare, gesamtkonstitutionellc Anpassungs­
erfolg wirkt sich nun durch Verm ittlung des Blutchemismus, des humoralen 
Erbfaktors an der Keimdrüsen-, Gcschlechtszell- und Fruchtbildung ebenso 
ein-, ganzheitlich aus, wodurch der Filialgeneration das Anpassungswerk 
wesentlich erleichtert wird, anderseits aber auch neuartige," spezifisch keimes- 
geschichtliche Auswirkungen dieser betriebs-, entwicklungsphysiologischen 
W echselwirkungen zustande kommen können. Das derart komplex korreliert 
Angezüchtete wird in der Geschlechterfolge immer schwerer wegzüchtbar, 
schließlich erbfest, typisch. Unabsehbar sind die keimesgeschichtlichen A us­
wirkungen der Nährschäden.

V II. *N ur die D osis macht es, ob ein Ding ein G ift ist.* Alles Übermaß schadet; 
allzuviel Gunst tötet. Das beste Nahrungs-, Genuß-, Wasch- und Heilmittel, 
Vitamin, Funktionin, Hormon, wird im Übermaße zu Gifte. Rekonvaleszenten 
nach Typhus, Scharlach, Erysipel haben infolge der Beteiligung väterlicher 
Zcllorganellen an der Plazcntation, chorialen Protiferation und Inkretion 
schwere Stoffwechselstörungen, Schwangerschaftsvergiftungen verursacht, ein 
klinischer Beweis der «Vererbbarkeit erworbener Konditionsänderungen». 
Gestosenkinder weisen infolge der fundamentalen Stammes- und keimesge­
schichtlichen Bedeutung der humoralen Erbfaktoren, des Nabcbv/w/blutes, 
dessen exo- und endogene Abänderung in kritische Ent-, Verwicklungsphysen 
des Embryos fallen kann, wegen des ¿/»'genetischen, »¿«schöpferischen Charak­
ters der Ontogenese fünfmal so viel Mißbildungen auf, als dem Durchschnitte 
entspricht (N aujoks), was erst recht für die Konstitutionsanomalien, -schwä­
chen, -gebrechen und -leiden gelten muß. Diesen nicht mendelnden Erbfaktoren 
kommt eine überragende endoätiologische Bedeutung zu. M it Turbellarien- 
larven überfütterte Medusen knospen sich fast zutode. Wird das Gangsystem 
des Pancreas von Zersetzungsprodukten abiotrophischer Drüsenläppchen 
durchströmt, so schießen bei intaktem Insclapparat massenhaft einzellig abstam­
mende Inselknospcn auf. Dasselbe Prinzip liegt den in einem gewächsfreien 
Mutterleibe, ohne «Vira», «adeno- oder karzinogene Stoffe» aufschießenden, 
einzellig durch heterometrische Zellteilungen abstammenden fötalen, solitären 
oder systemisierten, gut- und bösartigen Neoplasmen zugrunde, denn «die 
Bildungsgesetze der bösartigen Neoplasmen müssen die physiologischen sein* 
(  Virchow), nur zeitwörtlich abnorm angewendet werden.

V IH . «Keine Jungfrau soll bleiben auf Erden; jede soll M utter werden ihren Kin­
dern*, was beim Kulturmenschen durch mancherlei Störungen der gegenseitigen 
Abstim m ung der psycho-somatisch-generativen W echselwirkungen vereitelt 
werden kann. Erdverw urzelte Ituri-W ambutipygmäen verkehren instinkt- 
sicher während der Menstruation, zur Zeit des Hochstandes aller Stoffwechsel­
kategorien, Bluttiter, Hormonspiegel. Nicht jede Europäerin bringt eine ganz 
und gar naturwidrige, bei Tieren vollkom men ausgeschlossene «Intcrvall- 
ovulation* zuw ege. Bei den Pygmäen gibt es keine unnatürlichen «Wartezei­
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ten* der Geschlechtszellen; eine vorbrünstige Einbettung ist -  wie bei den 
Tieren -  unmöglich. Der 0,6 mm große Keim nistet sich /si/trgiandulär wie bei 
der ektopischen Implantation in eine ruhende Intcrvallschleimhaut ein. Die 
typische Schwangerschaftsdauer wird regulär bis auf den letzten Tag voll aus­
genützt, denn der zehnte Wellengang leitet die Geburt ein. Die prächtig ge­
deihenden Kinder werden zwei Jahre gestillt, während welcher Zeit der 
Kongressus unterbleibt, eine Befruchtung während der Laktationsamenorrhoe 
ist ausgeschlossen. Gaudeant bene nati. Die Spermien sind im Nebenhoden­
sekret voll gereift; A -, Oligo- und Ncktrospcrmic gibt es bei Naturvölkern 
w ohl nicht. Das Nabelvenenblut ist in jeglicher Hinsicht vollwertig, wodurch 
eine typische Embryonal-, Keimdrüsen-, Geschlcchtszcll- und Fruchtbildung 
gewährleistet wird. Die Vererbung, d. h. die Verursachung und Übertragung 
der Befähigung zum keimesgcschichtlichen ¿/»/genetischen Wiedererwerbe der 
elterlichen Organisation, Konstruktion, Proportionierung, Architektonik und 
Konstitution, wird durch humorale Lokalfaktorcn der Züchtung des Keim­
epithels aus ganz gewöhnlichen kubischen, somatischen Urnierendeckepithel- 
zellcn eingelcitct, germinal-zellulär bewerkstelligt und durch das Nabcl- 
vencnblut und Milchsekret vollendet. Dem nuklearen chromosomalen «Ge­
nom* kommt durchaus kein «Erbprimat*, -monopol, -privileg, -reservat zu, 
weil es nur rein zelluläre «Eigenschaften* mitbestimmen kann und bei den 
verschiedenen zellulären Differenzierungs-, Produktionsweisen in sehr ver­
schiedenem Grade mitbeteiligt ist.

IX . « D ie Kranklseit versteht man umso besser, je  mehr man die gatnye Entwicklung 
kennt.* Die vergleichende Embryologie lehrt, daß die Mensch-Geist-Werdung 
der Erfolg der harmonischen, allseitig und allmählich komplex korreliert wei­
tergetriebenen Vollendung aller Hilfseinrichtungen, Adnexfaktoren, -forma- 
tionen, -funktionen keimenden Lebens, der Umsetzung der Ernährung, der 
/«/rrglandulären Implantation, ¿¿wochorialen Plazcntation, der chorialen Akti­
vierung der mütterlichen Gesamtkonstitution, der Dottersack-, Amnios-, Na- 
bclvencnblut- und Milchbeschaffenheit, der zellulären Grund-, Erbkonstitu­
tion, des Wiedererwerbes des Neuroepithels, Inkrctoriums, neurovegetativen 
Systemes, der Ausnützung der letzten Teilungschritte des Neuroepithels der 
Großhirnrinde, ihrer «auf gut Glück» folgerichtig und standortsgemäß er­
worbenen, erreichten intrazerebralen Beziehungsverhältnisse der Neuriten und 
Dendriten des letzten Ganglienzellzuwachses ist. Die Amniosbecngung der 
Extremitätenanlage, -differenzierung hat «aufs Geratewohl» die so überaus 
vorteilhaft verwendbare Knie-Ellenbogen-Stellung, die plantare Lagerung der 
beiden Hohlfußarterienbogen hat die Plantardiffcrenzicrung innerhalb der Ei­
hüllen mit sich gebracht. Die Aufrichtung und Freihändigkeit ist die A us­
wirkung der frühzeitigen Anlage und raschen Ausweitung der Nabclartcrien, 
wodurch einerseits der hintere Amniossektor (Bauchstiel) versteift wird und 
die Längenentwicklung der Embryonalanlage zugunsten des Breitenwachs- 
tumes einschränkt, anderseits die Äste der ursprünglichen Iliacae (femoralis 
glutaeales) auf Kosten der Sakralis gefordert und so eine mächtige Entwicklung 
des Bcckengürtels und der hinteren Extremitäten erreicht werden. Pygmäen 
sind von den Folgen der extremen Selbstdomestikation, Asylierung, der Uber-
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völkcrung, -Zivilisation, -industrialisierung, -cmährung, mangelhaften D ün­
gung, Konservierung und Zubereitung der Nahrungsmittel, der Spezialisie­
rung und des Mißbrauches der Technik, der Hochzucht der Makro- und 
Mikroparasiten * sowie gewisser Naturwidrigkeiten der Fortpflanzung der 
überzüchteten «Kulturmenschen* verschont.

X . « D er A r t f muß in der Krankiseit die N atur erkennen*, denn alles ganzheits­
bezogen Vorteilhafte, Unverwendbare, Störende und Zerstörende entsteht, 
entwickelt sich aus demselben Material nach genau denselben Natur-, Bil­
dungsgesetzen. D ie Gesamtheit aller normalen und pathologischen Zellartcn, 
G ewebe und Organe, aller Reaktionen auf Uber-, Sonder-, Neu- und Fehl­
beanspruchungen sämtlicher Systemglieder wie des W irkungsganzen, aller 
G ß'nulom e, Teratome, wuchernden Fehlbildungen, Neoplasmen muß über­
blickt werden, um das Wesen der zellulären und der makroorganismischen 
Konstitution zu durchschauen. Normale betriebs- und entwicklungsphysiolo­
gische V orgänge werden erst dann ins rechte Licht gerückt, wenn sic unter 
möglichst abnormen, widrigen, exotischen Bedingungen verlaufen. Im Patho­
logischen muß die Norm  erblickt und das Normale aus dem Pathologischen 
erklärt werden. Eine einzige Fehlbildung klärt mit einem Schlage prinzipielle 
und konkrete embryologische Streitfragen. Was dem Organismus zugemutet, 
zugetraut werden kann, hängt von allen Stammes-, kultur- und keimes-, fami- 
lien- und individualgeschichtlichen Korerlebnissen, Anpassungsreihen, allen 
prä- und postnatalen Beanspruchungen und Überraschungen ab. N ur das all­
mählich typisch, erbfest Gewordene ist klar überblickbar. Alles Individuelle, 
Einmalige, Eigen-Einzigartige entzieht sich der Seriierung, muß durch Reak- 
tions-, Anpassungs-, Funktions-, Konstitutionsanalysen aufgehellt werden. A lle 
Reaktionen auf prinzipiell, absolut neue, exotische Beanspruchungen werden 
wie beim stammesgeschichtlichen i/rerwerbe der betreffenden Systemglieder 
von einem gänzlich ««veränderten, ««vorbereiteten, //«erfahrenen, ////gelernten, 
in gar keiner Weise «auf Vorschuß*, für alle Fälle, gelegentliche Verwendung, 
aufs Geratewohl regel-, richtungslos «mutierten» zellulären Grund-, Erb­
konstitution geleistet, welche dabei modifiziert wird.

X I. «Einem jedem Lande wächst seine Krankheit, sein A r z t und seine A rznei 
selbst. D ie englischen Humores sind nicht die ungarischen und die preußischen nicht 
die neapolitanischen. Ihr müßt dorthin geben, um die Menschen kennen z u lernen.* 
Nach dem Vorbilde und auf Grund der keimesgeschichtlichen, neuschöpferi­
schen Züchtung aller Zelltypen, Gewebe und Organe aus den Abkömmlingen 
absolut gleicher Furchungszellen, aus einer äqual vervielfältigten zellulären 
Erbkonstitution, -Struktur müssen alle t/reinwohncr, .¿/«geborenen, Be­
heimateten, Erbeingesessenen ganz allmählich in ihr Habitat hincingcwachsen, 
alle Menschenrassen «rsprünglich durch direkte und /«direkte, humoral ver­
mittelte, betriebs- und entwicklungsphysiologische Anpassung an die bei der 
schrittweisen Ausbreitung über den Erdball Vorgefundenen, aufgezwungenen 
und -gesuchten klimatischen, geographischen, landschaftlichen, edaphischcn,

* V g l. diese Wochenschrift, 1931, S. 127: Einwände gegen die Calmettcsche 
Schutzimpfung.
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biozönotischcn, insbesondere ernährungsphysiologischen Lokalfaktoren in 
Gemeinschaftsarbeit, Kollektiwariation ohne jeden Versuch, Verzug, Zufall, 
Fehlschlag, Verlust in überaus langen Zeit-, Geschlechterfolgen als das jeweils 
einzig M ögliche und Richtige entstanden sein, denn ein moderner Krieg stellt 
an Durchschnittsmenschen ungleich viel größere Anforderungen. Es gab 
nichts auszuwählcn und -merzen. Regel- und richtungslos, dann und wann, 
da und dort, «auf gut Glück*, «auf Vorschuß», für allfällige Verwendung 
auftretende Gen-, Chromosomen-, Genommutationen, zu denen erst ein pas­
sendes Habitat gesucht werden müßte, die dem Mcnschengeschlechte un­
verdient durch «ein Geschenk von oben*, einen «deus ex machina* buchstäb­
lich in den Schoß gefallen wären, kommen überhaupt nicht in Frage; dies 
würde auch unserer Menschenwürde und Zuversicht, unserem Selbstvertrauen 
widersprechen. Die gesamte, überaus komplex korrelierte psychosomatisch­
generative Abstimmung aller orts-, rassengemäßen morpho-, physio- und 
psychologischen Besonderheiten sind aus einem Gusse, auf den ersten Anhieb 
in allen Belangen synchron und synergisch erworben, erarbeitet worden, 
denn eine zufällige Häufung solcher «Einzclmutationcn * ist undenkbar. Die 
¿«//^heitlichen, der Gatr^heit des Habitats entsprechenden Auswirkungen der 
Mineral-, Vitamin-, Funktioninfaktoren sind in den verschiedenen freilcbens- 
geschichtlichen Alterstufen viel geringer als am keimenden Leben, beim ne<y-, 
¿/«genetischen Wiedererwerbe der Gesamtkonstruktion, Proportinierung, A r­
chitektonik und Konstitution, was ebenso für die cndoätiologischen Störungen 
derMensch-Geist-W erdung gilt. Stets müssen die analogen Auswirkungen des 
betreffenden Habitats auf die gesamte Biozönose, Pflanzen- und Tierwelt, die 
Haustiere und Nutzpflanzen, insbesondere auf die Heilkräuterbildung beachtet 
werden, wozu natur-, schollenverbunden entstandene Arztphilosophen beson­
ders befähigt und berufen sind. A lle Rassecharaktere sind vor allem konstitu­
tioneller A rt und beherrschen daher die Fortpflanzung.

X II. «D as Leben ist ein unsicherer Scbu/^*, der Schmerz ein ungetreuer Wäch­
ter der Gesundheit. Alles ganzheitsbezogen Vorteilhafte, Unverwendbare, Un­
praktische, Störende und Zerstörende entstand und entsteht aus demselben 
Material nach genau denselben Bildungs-Naturgesetzen. Das ebenso nützliche, 
wie verhängnisvolle «Primat der Form* ermöglicht es, bringt es mit sich, 
daß bei bestem Wohlbefinden einer werdenden, gewächsfreien, erbgesunden 
M utter choriale Wucherungen, Dysplasien, fötale stationäre und wuchernde 
Fehlbildungen, Teratome, Neoplasmen entstehen können. Wie innerhalb der 
Eihüllen der Wirbellosen und Wirbeltiere ganz neue Organe folgerichtig 
¿/'//«¿«weltlich standortsgemäß aufs ganzheitsbezogene Geratewohl oder Miß­
lingen entstanden, die Organfunktionen und -korrclationen erst während des 
Bauens entdeckt, sozusagen am W ege gefunden und erst bei der ganzheits­
bezogenen Verwendungsprobe vollendet wurden und werden, so können auch 
Lokal-, Teilreaktionen auf überraschende Neu-, Sonder- und Fchlbeanspru- 
chungen als solche, in ihrer Gradabstufung, gleichzeitigen oder folgeweiscn 
Kom bination unzureichend sein oder nachteilig wirken. O ft genug kommt die 
Anpassung zu spät. Fremddienliche Nährzell- und -gewebszüchtungcn führen 
in feinstgradigen Übergängen von der Symbiose zur Symphilie, Selbstauf-
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Opferung (s. IX .). Ovarialträchtige und Nematoden Flügelschncckenwcib- 
chen werden von ihrer Erstlingsbrut exhaustiv ohne zytolytische Ferment­
abscheidung bis auf die letzte Zelle aufgezchrt.«D er Organismus kommt seinen 
bösartigen Neoplasmen auf das Bereitwilligste entgegen* ( Waldeyer) , die nach 
• physiologischen Bildungsgesetzen* nur zeitörtlich abnorm entstehen, deren 
Ausbreitung und Metastasierung in jeder Hinsicht gefördert wird. «Karzino- 
lytische Abwehrbestrebungen* gibt es nicht, weil sich die Aszendenten auch 
nicht gegen die Entstehung der M uttergewebe und -organe gewehrt haben. 
D ie «Abwehrbestrebungen* müssen jeglichen teleologischen, vitalistischen, 
metaphysischen Nimbus entkleidet werden, weil sic der Äquivalenzkausalität, 
physikochemischen Gesetzen gehorchen. Es gibt weder eine «vis formativa, 
productrix*, noch eine «vis medicatrix*. D ie komplex verursachten Schwanger­
schaftsvergiftungen sind in letzter Linie Gewächskrankheiten; bei der O bduk­
tion ist daran zu denken, was aus den beiden, mit dem Leben davongekom ­
menen Reaktionspartnem geworden wäre, wom it eine rationelle ¿«//^ätiologische 
Forschung begründet wird. D er A rzt darf sich nicht unbedingt auf die «Natur­
heilkraft* verlassen, muß stets auf der Hut, bereit sein, seine eigenen W ege 
zu gehen, um der von Neu-, Sonder-, Fehlbeanspruchungen überraschten, 
«»erfahrenen zellulären und makroorganismischen Konstitution zu Hilfe zu 
kommen, die mitunter gegen sich selbst wütende Natur zu überlisten, -trump­
fen oder durch radikale Eingriffe das ungeschützte Leben zu retten. Das Hoch­
ziel der ärztlichen Philosophie, die Verhütung des Unheilbaren, kann nur vom 
Entwicklungspathologen erreicht werden, denn «ein volles Verständnis der 
Pathologie ist ohne die Deszendenztheorie unmöglich * ( Ribbert), die «ohne 
einen gemäßigten Lamarckismus nicht erklärt werden kann* (P late).
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V o n  F rih t W erk, M ünchen 
(Inhaber des Verlags O . W . Barth, Plancgg bei München, 

der die ersten fünf Bände der Sudhoffschen Ausgabe publizierte)

W o h in  sich der B lick  in dieser ersten H älfte des X V I . Jahrhun­
derts auch w enden m öge -  und sie geh ö rt zu  den bew egtesten 
in der G esch ich te E uropas w o  er auch verw eilen  m öge a u f 
glänzenden, lichtüberfluteten E rscheinungen, die ihr Zeitalter 
w eithin  überdauerten, im m er w ird  er abg ezo gen  und zu gew al­
tigeren  H ö h en  h in geführt, zu  einer F igu r, so kolossal, so über­
g ew altig , daß sie jenen P rozeß  an sich erfahren konnte, mehr zu 
einem  M yth o s denn zu einer historischen G rö ß e  gew orden zu 
sein. B e i aller unm ittelbar heute noch  spürbaren W irku ng, blie­
ben R eform atoren , E n tdecker und K on quistadoren  historische 
E rsch ein u ngen , k lar sich m it ihrem  H andeln und W ollen  aus 
dem  H in tergrun d nicht nur ihrer Z e it, sondern als V ollstrecker 
w eit in die Jahrhunderte zurückreichender Tendenzen abhebend. 
Je m ehr die F orsch u n g sich m it ihnen beschäftigt, in um  so 
grö ß ere  W irk lich keit und G reifb ark e it und N ähe scheinen sie 
zu  rücken, desto offensichtlicher w erden ihre m enschlichen Z ü ge, 
desto m ehr bleiben  sie in unserem  kleinen M enschenbereich, g e ­
raten sie in  all das S o rgen vo lle  unseres Daseins.

Jene F ig u r aber w ird  geh eim nisvoller, sagenhafter, legen­
därer, m ythischer, je m ehr die U ntersuchung historischer B e­
trachtung und K r itik  sich ih r zuw endet. W enn d ort Z u g  um  Z u g  
der A lltä g lic h k eit sich zu  einem  im m er festum risseneren M osaik 
zusam m enschließt, die K o n tu ren  im m er klarer hervortreten, dann 
steht liier das E rlebn is a u f  einer zw an gvo llen  H in w endun g zum  
M onum entalen, zu m  w irk lich  H eroischen, im  heidnischen Sinn 
H alb g ö ttisch en : ein M ensch, der sich in  jedem  nur denkbaren 
M aß h istorisch  darlebte und erfü llte, w äch st so sehr über jede 
G re ifb a rk e it  hinaus, daß nur eben n och  der R ahm en v o n  L e ­
gende un d  Sage h inreicht, um  ihm  nur einigerm aßen gerecht 
zu  w erden. E s b ed arf w o h l n icht des besonderen H inw eises, w o  
die  g rö ß ere  L eb en d ig keit, die gew altigere  W irk u n g  sich offen­
bart.
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D ie  jü n g st v ergan gen en  G edächtnisfeiern , d ie  m an Paracelsus 
( i 4 9 3 - i 5 4 i)> jenem  Tbeophrastus Bom bastus von Hohenheim, ge­
nannt Paracelsus, w idm ete, enthüllten m ehr die E n tfern u n g als die 
G r ö ß e  d er N äh e, in  der w ir  H eu tigen  in  unserer B ew un d eru n g 
zu  ihm  stehen. E s  ist dies g e w iß  n icht die T r a g ik  d er Persön ­
lich k eit des Paracelsus, sondern  unsere eigene, die hier offenbar 
w ird . E in e  V erarm u n g  in  unserer W elt- und Leben ssich t w ird  
so  erschreckend deutlich , daß gerade eine E rsch ein u n g w ie  die 
seine uns die  A u g e n  w ieder öffnen m üßte. U nsere V ereh ru n g 
m üß te  gebieterisch  fordern , v o n  jeder bequem en B eschneidung 
seines w eitum spannenden B ildes abzusehen. Statt dessen hindert 
uns eine d urch  nichts gerech tfertigte  Selbstüberhebung ebenso 
w ie  die A n g s t  v o r  den sich auftuenden M öglich keiten , diese v o ll­
kom m ene U m fassung seiner geistigen  L eistu n g auch d o rt anzu­
erkennen, w o  eigen e E n g e  und B esch rän ku ng uns selbst im 
Banne halten.

D a b ei m essen w ir  m it M aßstäben, die so  nam enlos k lein  sind 
und so durchaus einseitig, nur aus unserer eigenen Leben sh altu n g 
bestim m t, daß w ir  dieser G r ö ß e  nie gerech t w erd en  können. 
D en n  es w ar eben  n ich t nur die «Erfahrung», die  w ir  das exakte 
E xp erim en t nennen, die  sein L eb en  bestim m te, sein W andern 
und Schw eifen  heischte, w ie  w ir  so gern e w ahrhaben m öchten, 
w e il uns dies die verständlichste Seite an ihm  ist. «D er H eiligen  
S c h r i f t . . .  D o k to r»  brauchte eine «Erfahrung», die  n icht im  
W andern  erlangt, sondern  als fester eigen er B esitz bestenfalls 
im  U m h erschw eifen  versch en kt w erd en  kann. U n d  w ie  könnte 
m an leu gn en, daß es ihm  gerade a u f diesen T ite l besonders ankam , 
w enigstens ebensosehr w ie  a u f den «der beyden  A rzen eyen  D o c-  
tor». W ir aber w issen  am  w en igsten  v o n  dem  R elig iö sen , v o n  
dem  sich  in  die  reinsten B ereich e der M y stik  erhebenden Para­
celsus, d er ü b er aller A n teiln ah m e an den d urch  die  v o rw ärts­
stürm ende R eform ation  aufgew o rfen en  F ragen  ü b er die  Sakra­
m ente, das A b en d m ah l, den  A n tich rist, die G o ttesm u tter M aria, 
im m er w ied er zu  dem  einfach fordernden B e g riff «Vom  seligen  
Leben» kom m t.

D as ist d er g le ich e  Paracelsus, d er um  d er E rfa h ru n g  w illen  
gan z E u ro p a  v o n  O s t  nach  W est, v o n  S üd nach  N o r d  durch­
zieh t, u m  v o n  a llen  und aus allem  zu  lernen, v o n  B ruchschnei-
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d em , K räu terw eibern  nicht zuletzt, derselbe, der sich m it g lü ­
hendem  E ifer der E rfo rsch un g der H eilkraft der Bäder w idm et, 
die chem ische Therapie inauguriert. U nd es ist der gleiche Para­
celsus, der P rognostikationen stellt, sich in die joachitischen 
W eissagungen  vertieft und selbst eine A u sleg u n g  der berühm ten 
L ichten b erger F igu ren  g ib t, die er zu  N ürn berg fand. E s ist 
der gleich e Paracelsus, der die «Archidoxen» schreibt, den das 
A m u lett und jegliche N aturm agie beschäftigt. E s ist derselbe, der 
die fü n f  «entia» der K ran kh eit darstellt und in ihnen w irklich  
den ganzen  M enschen in seiner N aturgebundenheit, seiner Selbst- 
versponnenheit und seiner G ottabh än g igkeit umspannt. A ll das 
ist Paracelsus, dieser Theophrastus Bom bastus ab H ohenheim , 
dieser glühende D eutsche, der allem  W elschen gegenüber sein 
D eutsch tum  so leidenschaftlich betont w ie er, der «Waldesel aus 
Einsiedeln», sto lz seine Sch w eizer H eim at nie leugnet.

D e r  kennt ihn nicht und schm äht ihn vielm ehr, der auch nur 
ein Stäubchen aus dieser seiner W eltschau unterdrücken w ollte. 
Ihm  w ar diese W elt ein gan z geschlossener K o sm o s, ein unend­
liches W eltg efü g e  in der H and des Schöpfers, das der M ensch 
in sich selbst in dieser T o talität zu  verkörpern  hat, w ill er v o ll­
kom m en w erden. D e r diese F ord eru n g v o r  400 Jahren erhob, 
hat sie selbst so nam enlos leidenschaftlich gelebt, daß -  da der 
rastlos W andernde sich in einem  Salzburger G a sth o f zum  Ster­
ben  le g t -  seine ganze H abe, neben seinem  gew altigen  Schw ert 
m it dem  berühm ten sagenum w obenen K apselknauf, aus w enigen 
th eologisch en  W erken  besteht. W as berechtigt uns, all dies ehr­
furch tslos zu  vergessen  und ihn aus seinem  anderen, uns so un­
verständlich gew ord en en  R eichtum  in unsere A rm u t herunter­
zuzerren  ?

K e in  chem isches, kein  m edizinisches M anuskript barg der 
M antelsack des so früh  A u fgezeh rten  -  W erke der G ottesgeleh rt­
heit w aren seine H interlassenschaft. W ir aber feiern led iglich  den 
A r z t , den B egrü n d er der physiologischen und pathologischen 
Chem ie, der w issenschaftlichen Chem ie überhaupt. W ollen  
w ir  uns in unserer arm seligen  W agnis selbst behaupten im 
m ächtigen  Schatten dieses G ew altigen , indem  w ir so vieles aus 
ihm  zu verbannen uns m ühen ? G estehen w ir  doch  d em ütig, daß 
w ir  keinen Z u g a n g  m ehr haben zu  solcher G eschlossenheit und
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um fassender W eite, zu  d er sich  in  Paracelsus der deutsche G e ist 
e in m alig  zu  erheben verm o ch te, da er gan z zu  sich durchzu­
brechen  strebte.

Z u r  Z e it , als er den ersten Schrei tat, erfuhr das aufhorchen de 
E u ro p a , dieses so  stürm isch in  K äm p fen  liegende A ben dlan d, v o n  
d er E n td e ck u n g  einer neuen W elt m it unerm eßlichen Schätzen 
(K olum bus'), arbeitete ein  anderer fiebernd an der E n tth ro n u n g 
der E rd e  als M itte lp un kt des W eltgefü ges (K oppem tkus), begann 
der seine Studien, der die en dg ültig e  S paltung in den gew altigen, 
einheitlichen  B au d er christlichen K irch e  tragen  sollte (L u th er). 
A ls  eine d er schönsten und köstlichsten  B lü ten  am  Baum  des 
deutschen N ationalgeistes sich in Paracelsus ersch loß , standen die 
ersten U rsachen zu r Ü b erw in d u n g alles K lein räum lichen  atem ­
raubend in  der g leich en  W elt. U n d  das sind A sp ekte  dieser Z e it  
des Paracelsus, d ie  g rö ß e r sind als jener angeb lich  zeitbed in gte 
«A berglaube* aus Sterndeuterei und G oldm ach erkun st, d ie  w ir  
so  ü b erlegen  lächelnd uns an diesem  Ü b ergro ß en  zu  entschul­
d igen  m ühen, als ob  sie nicht, als in  seiner U m w elt leb end ig, 
ebenso zu  ihm  gehörten. A b e r  seine Sterndeuterei, sein G estirn ­
w issen w ar ebenso m ehr als b lo ß e  Sch icksalsbefragun g, w ie  ihm  
sein W issen um  die A lch im ie  m ehr w ar als ein gieriges V erlan gen  
nach G o ld  un d  G o ld esw ert.

D e r K o sm o so p h  distanziert sich m it b itterem  S p ott v o n  S ch ick ­
salsdeutern un d  astrologischen  W ah rsagern ; der w ahre A lc h i­
m ist z ieh t seinen gan zen  H o h n  ü b er die  G oldm ach er. A b e r  er 
fo rd ert, daß der A r z t  ein  A stro n o m  sei, w as w o h l bedeutet, daß 
er B esch eid  w isse über die  W irk u n g  der kosm ischen K rä fte  in der 
N atu r, un d  m it tiefer V ere h ru n g  ged en k t er aus seiner Ju gen d ­
ze it der in alchim istischen L ab orato rien  angestellten U ntersuchun­
gen  un d  gew on n en en  E insichten. W er unter uns H eu tigen  könnte 
auch  n u r im  entferntesten diese an sich  so  gro ß e n  U nterschiede 
erfassen, die in  diesen G eb ieten  Paracelsus auch v o n  den be­
rühm testen  Z eitgen o ssen , etw a dem  die A stro lo g ie  verherrlich en ­
den M elanchthon, gru n d sätzlich  trennen? U n d  d och  b egin n t gerade 
in diesem  P u n kt seine w ah re B edeu tu n g aufzuscheinen. H ier steht 
d er M en sch  einer neuen Z e it, die auch  in  uns erst n o ch  A h n u n g  
ist, d er etw a in  seiner Sch rift «D e R e  T em p li. E cclesiastica» ein­
m al ausruft: «In d er neuen C reatur haben Planeten und A scen -
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dcnten keine K ra ft, sondern nur W ille  und G aben G ottes.»  Das 
ist der e w ig  jun ge und neue Christ aus reinstem  m ystischen G eist, 
der später v o n  jenem  religiösen K reis  um  Joh. V al. A ndreae in 
d er «Fama fraternitatis R osae Crucis» als «älterer Bruder» be­
zeichnet w ird .

Steht nun aber ein solcher A ussp ru ch  nicht in härtestem  G e ­
gensatz zum  «zw eiten T ractat v o n  der Astronom ie» im  «Liber 
Paragranum », der d och  m it dem  lapidaren Satz begin n t: «So nun 
der M ensch  in  seiner Zusam m ensetzung soll ganz fürgenom m en 
w erden, so  w iß t hierin zunächst den O rt  zu  nennen erkennen, 
w ie  ih r die corp ora  des Firm am ents im  L eib  m icrocosm i verste­
hen sollt.» Ist nicht hier der gleich e W iderspruch in Paracelsus 
selbst w ie  in seiner Stellung zu r A lch im ie, w enn er sie als G o ld ­
m acherei verdam m t, sie aber dann den «dritten G rund» nennt, 
a u f dem  «die A rzn e y  steht»? A b e r der W issende w eiß  und der 
aufm erksam  B eobachtende m uß erkennen, daß in diesen Zita­
ten und in der v o n  ihnen dokum entierten H altun g des Paracelsus 
n icht nur kein  W iderspruch  enthalten ist, sondern daß diese vo n  
ihm  selbst gezo gen e U nterscheidung fü r uns Späte das Z u kun fts­
trächtige in seinem  Sein, seinem  W esen und seiner Erkenntnis 
in sich b irgt, die ebenso aus der «Experienz» wie aus der «spe- 
culatio» v o n  ihm  gew on n en  w urde.

W ir, d. h. d ie  F orsch u n g, m ußte einen w eiten W eg m it un­
zäh ligen  Irr- und U m w egen  gehen und hat ihn noch  keineswegs 
vollen det, um  zu  ähnlichen Erkenntnissen zu kom m en. O b  sie 
am  E n de dann w irk lich  die gleichen sein w erden, darf bezw eifelt, 
m uß aber jedenfalls abgew artet w erden ; denn die D ivergen z, die 
h ier offenbar v o rlieg t, ist zunächst darin begründet, daß die 
Paracelsischen Erkenntnisse aus einer zentralen W esenshaltung 
gew on n en  w urden, w ährend unser eigener F orschun gsw eg sich 
ihnen aus der B eobach tu ng v o n  peripheren T eilfunktion en  zu  
nähern sucht. Paracelsus gew ann seine E insicht aus der Fü lle  sei­
ner H erzens- und Leben shingabe; w ir glauben, m it der äußer­
sten A n sp an n un g unserer intellig ib len  K räfte  und F ähigkeiten, 
seiner uns d och  solcherart vorgezeichneten  Bahnen fo lg e n  zu kön ­
nen, indem  w ir  das ganze R ü stzeug unseres Experim entalw issens 
einsetzen. V erw eg en es, aussichtsloses W ähnen!

E s ist ein anderes: w ie  er, dem ütig v o r  der ganzen N atu r und
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ihrem  u n ergrü n dlichen  Schöpfergeheim nis zu  stehen od er w ie 
w ir , im  B ew uß tsein  unserer Ü berlegen h eit der N atu r, dies ih r 
S ch öp fu n gsgeh eim n is entreißen w ollen . So  w ird  der «Waldesel 
aus E in siedeln* im m er w eiter d er m ystisch legendäre K o lo ß  
bleiben, zu  dem  w ir  aufschauen, den w ir  aber nie verstehen 
w erden.

*

W o rin  aber lie g t sein Z u k u n ftsw eisen d es? W o rin  diese seine 
m onum entale G r ö ß e ?  W o rin  dies E in m alige  seiner E rsch ein u n g ? 
W o rin  schließlich  sein H errschertum , w ie  er es einm al nannte, 
das so v ie l g rö ß e r  ist als das seiner d och  so bedeutenden Z e it­
gen ossen ? Sie alle standen im  g leich en  Z eitg e ist und v ie le  im  
gleichen  landschaftlichen R aum  od er sprachen w enigstens die 
gle ich e Sprache un d  hatten eine ähnliche B ild u n g. Jene aber 
stehen nur n o ch  dank ihrer einm aligen  T a t  in unserem  B e w u ß t­
sein -  u m  nur die w ich tigsten  zu  w iederholen : Kolum bus h inter 
der E n td eck u n g  der neuen W elt und dem  G ed an k en  v o n  der 
K u g elg esta lt der E rd e , Koppem ikus h inter der grun dlegen den  
W an d lu n g des W eltb ildes, Luther h inter der R eform ation  -  v o n  
Paracelsus allein  g eh t das G e fü h l des G rö ß eren , des n och  im m er 
U nerfüllten  aus, v o n  ihm  allein  erwarten w ir. E r  ist der e in zig  
U n erfüllte, vor seiner od er v ie lle ich t besser in  seiner T a t Stehende.

A lle  V erdien ste , die w ir  zu  seinem  R u h m  aufzählen, alles, zu  
dem  er den A n sto ß  gab, bezeichnet und ersch öp ft n icht seine 
G r ö ß e ; ein  uns U n greifb ares ist es, das sie w irk lich  ausm acht; 
eben das, w as ihn zum  M yth os m achte, zur Sage un d  L e g en d e  
erh ob. D ies  herrlich  in ihm  A u fsch ein en de ist n icht ein, w ie  bei 
den anderen, w eith in  w irkend es äußeres T u n . D as ist bei ihm  
n icht vo rh an d en , es sei denn in seinem  literarischen W erk , das 
einen g ew altigen  U m fan g hat. (W en n  die v o n  S u dh off begonnene 
G esam tausgabe seiner W erke abgeschlossen  sein w ird , w erden  
24 um fan greich e B ände, etw a m it 15 000 D ruckseiten , v o n  ihm  
zeug en .) E s  ist v ielm eh r die n irgends antastbare vollk o m m en e 
G esch lossen h eit, in  der w ir  seine eigen tlich e B edeu tu n g zu  sehen 
haben, aus der heraus er kaum  ein G e b ie t des Leb en s u nbeein­
flu ß t läßt.

W ir  w issen  n ichts v o n  ein er nachhaltigen  E in w irk u n g , die  er 
a u f dem  th eo lo gisch en  od er relig iösen  G e b ie t ausgeüb t hätte, es



P A R A C E L S U S

sei denn bei dem  bereits erw ähnten frühen  K reis der «Rosen- 
creutzer*. E s d arf hier n icht versch w iegen  w erden, daß a u f 
w eite zeitliche Strecken hin, die aus diesem  K reis  sich dann zu­
sam m enhanglos w eitertrugen , w ährend die zünftige M edizin  und 
Chem ie es w aren, die dies nur in n egativer W eise taten, indem  
sie ihn m it den un m öglichsten  A n w ü rfen  schmähten.

A b e r es hat einen anderen G run d , w enn sich heute seine G e ­
stalt w ieder, und v ielle ich t zum  erstenm al, in solchem  M aße aus 
der Isoliertheit des W issens w enigstens in ein breiteres Licht 
hebt. D as Totale in seiner Persönlichkeit is t der Grund hiermit. Seine 
rein w issenschaftliche B edeutun g greift, so g ro ß  sie a u f einzel­
nen G eb ieten  auch sein m ag, n icht über die Leistungen vieler 
a u f diesen G eb ieten  hinaus, b leibt ihnen gegenüber sogar zu­
rück. E s ist ein gan z ähnlicher P rozeß  w ie  bei seinem etwas frü­
heren Z eitgen ossen  Lionardo da V in ci, der uns eben durch noch 
G rö ß eres als seine gew altigen  und einm aligen künstlerischen 
L eistu n gen  so nahe ist.

E s ist n icht ein G eheim w issen, das Paracelsus uns so nahe sein 
läßt, w ie  solche m einen, die nichts v o n  ihm  w issen; m üßte uns 
doch  sonst sein L eh rer, der A b t  Tritheini oder ein anderer Z eit­
genosse, A grippa von Nettesheym , m ehr im  lebendigen G efühl 
ruhen. B eide betonten  noch  ein G eheim w issen. Paracelsus nimm t 
solchem  G eheim w issen  aber gleichsam  den Z auber, indem  er das 
«K önnen* als grö ß er erachtet. D e r  M agier und Zauberer Para­
celsus in  dem  v o n  uns heute so zw eifelhaft verstandenem  Sinn ge­
hört zu r L eg en d e und S age; denn alle «Schw arzkunst* fand er 
nur veräch tlich  und n iedrig. Ihm  gen ü gte nicht, die N atur und 
ihre G eh eim nisse zu  kennen. Solches W issen schien ihm  sinn- 
und n u tzlo s; w enn  es n icht v o n  seinem  T räg er zur H ilfe  des 
N ächsten  auch unm ittelbar angew endet w erden konnte. Solches 
V erm ö g en  allein galt ihm  w irklich . E in er der am m eisten der 
speculatio zugew an dten  G eister erkannte sie als gegenstandslos, 
w enn  sie n icht praktisch verw ertb ar w ar. A u ch  dieser Z u g  hebt 
ih n  aus seiner Z e it  heraus, die so gerne sich in den w aghalsigsten  
Spekulationen gefiel und in  der v o n  ihr w ieder entdeckten P h ilo­
sop hie d er A lte n  kaum  zu  erschöpfende N ah ru n g zu  solcher H al­
tu n g erhielt. M an denke nur an die H um anisten und an den  be­
deutendsten unter ihnen, der m it ihm  in  Basel w irk te  un d  bedeu­
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tende, charakteristische W o rte  fü r  ihn fand -  Erasm us von R ot­
terdam.

A llerd in g s w ar ihm  auch  der praktische Z u g  seiner Z e it  nicht 
frem d. D ie  g ro ß en  erdkun dlich en  E n td eck u n g en  sind hierfür 
n icht w en ig er Z eu g n is w ie  die ganze R eform ation , die neben 
einem  spekulativen  einen durchaus praktischen, im  Sozialen  be­
grün deten  p raktisch en  W illen  zu r G ru n d lag e  hat. A ll  diese E in ­
ze lzü g e  aber kulm inieren  im  Ingeniu m  Paracelsi. Sein tiefstes 
W esen ist eine Synthese all d ieser E in zelzü ge  seiner Z e it  und 
n icht nur dieser. In  ihm  ist eine gan ze W elt der V ergan gen h eit 
ebenso leb en d ig  w ie  ein  w issendes A h n en  um  fern  Z u k ü n ftig es. 
D as ist seine eigen tlich e G r ö ß e , die ihn jeder Z e it  g le ich  nahe 
sein läßt. V erm ö ch te  die  V erg an g en h eit aufzustehen, sie w ü rd e 
ih n  m it dem  gleichen  R ech t als den Ihren  fordern , m it dem  w ir 
H eu tigen  ih n  als den U nsern  erklären w ollen .

D ie  V erg an g en h eit: auch in ihrem  christlichen  Sinn w ird  sie 
v o n  einer G eb u nd en heit im  K o lle k tiv e n  getragen. D as In d i­
v id u u m  lebt in ih r aus den K räften  des K o lle k tiv s  un d  k o llek tiver 
V o rste llu n gen . D ie  alte K irc h e  hat darin auch gesü n d ig t: sie hat 
g egen ü ber der B efreiu n g des Ind ividu u m s d urch  den g ö ttlich en  
L eh rer und E rlö ser in  einem  geradezu  heidnischen S inn das K o l­
le k tiv  und seine B in d u n gen  in den V o rd erg ru n d  gerü ck t. H ierin  
lie g t w o h l auch der tiefste  G ru n d  fü r die R eform ation , fü r den 
geistigen  U m b ru ch, der sich  in  den  T a g e n  des Paracelsus end­
g ü ltig  v o llz o g e n  hat. D ie  Z e it  nach diesem  U m b ru ch  d ient allein  
der im m er stärkeren  L o ssch älu n g  und A b lö su n g  des In d ividu u m s, 
aus dem  K o lle k tiv e n . D ie  alte K irc h e  w ar die M ittlerin  zw isch en  
dem  M enschen als G em ein d eglied  und G o tt ;  d ie  R eform ation  
stellt das In d iv id u u m  G o tt  allein  g egen ü ber, in ih r ist die K irch e  
-  zun ächst g ib t es eine so lch e überhaupt n ich t! -  n ich t M itt­
lerin , son dern  bestenfalls Stütze fü r  den sch w ach en  einzelnen. 
Z w e i gru n d sätzlich  un terschiedene G eistesh altun gen , an deren 
Ü b e rw in d u n g  w ir  u n b ew u ß t im m er n o ch  arbeiten , um  so  m ehr 
dann, w en n  w ir  ihre E rfü llu n g  in  einem  en tgotteten  sozialen  G e ­
fü g e , der ärm sten un d nacktesten F o rm  des K o lle k tiv s  suchen.

In  Paracelsus scheint dieser Z w ie sp a lt w irk lich  ü berw un den, 
in  ih m  erscheinen beide G eistesh altun gen  zu  einer E in h eit v e r­
sch m olzen . E r  b eto n t n icht um sonst seine genaue K en n tn is der
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alten M ed izin , w enn  er um  die D u rch setzun g seiner neuen E r­
kenntnisse rin g t und käm pft, in denen es ihm  doch wesentlich 
um  das In d iv id u u m  zu  tun ist, in  denen er im D enken v o rw eg ­
nim m t, zu  dem  w ir  uns heute kaum  erst durchgerungen haben. 
D as K o lle k tiv -G eb u n d e n e  erlebt auch in seiner Leibsphäre an­
ders als der in d ivid u ell G erichtete. A nders w erden beide vo n  
der K ran k h e it befallen; andere K ran kh eiten  gefährden ihr Le­
ben un d andere M ethoden der H eilu n g  sind fü r beide erforder­
lich . D as ist die G rö ß e  des Paracelsus, daß er hinzuweisen ver­
m ag a u f das K o m m en d e, das v ö llig  andere und N eue, ja daß er 
ihm  W e g e  w eist, die w ir  noch  nicht zu  E n de gegangen sind. 
D ies tu t er besonders dann, w enn  er dem  A lten  sein Recht ein­
räum t, w en n  er das e w ig  G ü ltig e  bestehen läßt und nicht w ie die 
R eform atoren  einen Schnitt füh rt, der in der K onsequenz zur 
S in n lo sigk eit w erd en  m uß.

D as K o lo ssa le  seiner E rsch ein u ng w ird  aber nur dem und 
dann offenbar, der selbst erlebend seine Einsichten über den ge­
sunden und kranken M enschen zu erkennen verm ag. W as w ir 
heute im  allgem einen zu seinem  R u h m  V orbringen, w orin ihn 
die W issenschaft v o r  allem  als G ro ß e n  zu  sehen meint, sind 
lächerliche T eilfu n k tio n en  seines schaffenden G eistes. A b fa ll­
p rodukte in seinem  R in gen  um  das w ahre B ild  des M enschen, w ie 
eben der A r z t  und der Chem iker in ihm  w irk lich  nur Teilerschei­
nungen sind, d ie, so bedeutend und g ro ß  sie auch erscheinen 
m ögen , w ed er seine G rö ß e  noch  sein W esentliches ausmachen. 
Paracelsus bindet -  und das ist sein E inm aliges, das ihn zum  
M yth o s w erden  läßt — das kollektiviscb A .lte an das im  Individuum 
aufbrechende N eue in einem übergeordneten D ritten. W er nur seine 
neuen E rkenntnisse in ihm  sucht und der A n sich t beitritt, alles 
A lte  sei bei ihm  nur ephem ere Z eitn otw en d igkeit, w ird  nie an 
sein E igen tlich es, an sein W esenhaftes herankom m en. D en n  es 
geh ö rt m it in die  w esentliche G rö ß e  seiner E rscheinung, daß ihm  
auch das W issen  seiner Z e it, m öge es sich um  M edizin  oder 
C h iru rgie , um  A stro lo g ie , M agie  oder A lch im ie  oder aber 
auch um  T h e o lo g ie  und ihre T h eorien  handeln, n icht nur tra­
d ition sgegebene F o rm  w ar. A lles  W issen seiner Z e it  erfüllte er 
m it einem  höchsten  L eben . E r  sch lu g an den alten verschlossenen, 
kargen  un d unfruchtbaren  Fels, bis ihm  die lebendigen  W asser
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daraus entström ten. D as is t  der Sinn seiner dauernden W an d er­
schaft, seines N ie-V erw eilen -K ö n n en s, seiner im m erw ährenden 
F ra g en , b is sie den  stets E insam en in  ärm lich frem d er Stube 
sterben lassen.

N ich ts  ga lt ih m  an G egeb en em , b is  er n icht selbst sein inneres 
L eb en d ig es g efu n d en  hatte. D esh alb  sind seine B egriffe  v o n  
A stro n o m ie  -  es g e h t n ich t an, sie einfach  A s tr o lo g ie  zu  nen­
nen -  so  anders, als sie in  seiner Z e it  ü b lich  sind. Sie haben 
ü berhau p t n ichts m it irg en d w elchen  B ezü g en  zum  H o ro sk o p  
in  unserem  heutigen  Sinn zu  tun, nichts auch m it irgen d w elchen  
fatalistischen, aber eb en so w en ig  m it unseren m athem atisch-astro­
nom ischen  o d er astrophysikalischen Spekulationen. Ihm  sind die 
sidera, d ie  Sterne, leb en d ig  w irk en d e K r ä fte  der N atu r, ele­
m entare B austeine ihres A u fb a u s und inneren G e fü g e s, n icht 
D eterm in an ten  eines Schicksals; denn fü r  ih n  ist der M en sch  in 
der p o s itiven  o d er n egativen  A n sch au u n g G o tte s  m ehr als ein 
v o n  äußeren  K rä fte n  abh än giges Schicksal. D iese  U relem ente der 
A stra  w irk en  w ie  etw a die chem ischen U relem ente in  seinem  
K ö rp e r, der, w ie  alles G eschaffene, d er g ro ß en  N atu r angeh ört, 
ü b er dem  aber d er G eist des M enschen als ein G rö ß e re s, U n ­
erreichbares un d H errschendes thront. D ie  L eib n atu r des M en ­
schen, sein Seelisches n o ch  steht im  B ereich  dieser U relem ente 
und U rsubstanzen, die auch  in den Sternen w irk en , ja in diesen 
w o h l in  höchster R ein h eit in  d er S ch ö p fu n g  stehen, das e igen tlich  
M en schliche, seinen gottähn lich en  G eistle ib , aber n ich t anzurühren  
v erm ö g en . D e r  M en sch  g le ich ze itig  zw isch en  N atu r, od er n o ch  
besser, zw isch en  W e lt u n d  G o tt  in  h ö ch ster L eb e n d ig k e it, das ist 
die g ro ß e  E in sich t des Paracelsus, d ie  ih n  aus seiner Z e it  hinaus­
stellt und ü b er alles un d  jedes zeitgebu n d en e D e n k en  hinaushebt. 
N u r  w e r ih m  hierin  zu  fo lg e n  v erm a g , kann irg en d ein e seiner E r ­
kenntnisse w irk lic h  verstehen . E s  ist das B ild  d er unendlichen 
G r ö ß e  des M enschen in  seinem  E rleb n is, das seine G r ö ß e  ausm acht.

Ist es n ich t verstän d lich , daß w ir  ih n  eben  gerade d eshalb  so 
sehr vereh ren  un d  bew u n d ern , daß er unserer in n ersten  Sehn­
su ch t dam it g leichsam  zu m  im m erm ahnenden V o rb ild  g ew o rd en  
ist ? G erad e un s, d ie  w ir  so  w e it  v o n  einer totalen  E rfa ssu n g  des 
M en schen w esen s en tfernt sind u n d  uns deshalb  u m  so g lü h en d er 
danach sehnen ?
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Paracelsus w ar es, dem  die «Würde des Menschen*, v o n  der die 
H um anisten kündeten, n icht T h eo rie  und Philosophem , sondern 
selbstverständliche und erste W irk lich keit w ar. D eshalb g ib t es 
fü r ih n  kein G eb iet, das n icht unm ittelbar den M enschen an- 
g in ge, diesem  w irk lich en  Z en tralort der ganzen Schöpfung, die­
sem eigen tlich en  Stellvertreter G o ttes im  Reiche der ganzen ge­
schaffenen W elt. W o  ein M ensch atm et, w o  er, gesund oder 
krank, die A rm e  der Sonne en tgegen w irft oder sie schlaff zur 
E rd e h ängen läß t, da ist im  Paracelsischen W eltbild die 
M itte  der W elt, und alle ihre K räfte  sind dieser M itte als ihrer 
G ip fe lu n g  zug ew an dt. U n d  w eil diese Sch öpfu n g m it dem Men­
schen im  S ch ö p fer ruht, aus ihm  ihre Leben digkeit, ihr Dasein 
überhaupt em p fän gt, v o n  ihm  allein erhalten w ird , deshalb ist es 
die vorn ehm ste A u fg a b e  des M enschen, sich m it der geoffenbar- 
ten G o tth e it auseinanderzusetzen, dem  geoffenbarten G o tt in 
einem  «seligen Leb en * zu  dienen. U nd dieser D ienst ist höchster 
H eilsw eg, höchste G ew äh r der G esundheit. D as ist das M enschen­
bild  des A rztes un d  Chem ikers Paracelsus w ie des so leiden­
schaftlichen D eu tsch en  Theophrastus Bom bastus ab Hohenheim  1

Je w eiter w ir  selber uns v o n  seinem  B ild  des M enschen ent­
fernen, um  so glü h end er w erden w ir  ihn verehren, um  so größer 
w ird  er uns erscheinen. N ich t w eil er einm alige Erkenntnisse 
a u f irgendeinem  G eb iet des W issens form uliert hätte, nicht weil 
er das R ad  des F ortschritts in gew altigem  G r iff  weitergetrieben 
hätte. N e in , das sind n icht die G rün d e seiner m ystischen und 
m ythischen, seiner legendären und sagenhaften G rö ß e, seines 
halbgöttischen  H eroentum s. A b e r  daß er uns den G lauben v o r­
geleb t hat an dem  totalen M enschen, daß er, der A rzt, ihn g rö ­
ß er sah als seine G esun dheit oder K ran kh eit, daß er ihn als W esen 
des K o lle k tiv s  und als Ind ividu u m , und daß er ihn grö ß er er­
kannte als diese seine T e ile , das ist es letztlich, w as ihn uns so 
g igan tisch  erscheinen läßt.

W er begriffe nicht, w elch e F ord eru n g er an jede, un d  so auch 
an unsere Z e it  stellt, begriffe nicht, w ie  w eit w ir  v o n  der E rfü l­
lu n g  dieser seiner F o rd eru n g fern sindl U nd dabei haftet ihm  
eben n icht das O d iu m  des led iglich  R elig iösen  oder gar des H ei­
ligen  an. N ein , er ist nur A rz t, eben in diesem  besonderen Sinn, 
daß er die K ran k h e it als eine A n gelegen h eit des totalen M enschen,
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ja fast m ehr, als eine so lch e des geistigen  ansieht. E r  ist ein  ge- 
w a ltig  R in gen d er, der m it a llen  M itte ln  seiner w u n d ervo llen  
m un dartlichen  Sprache m it seinem  Z u h ö re r  und L eser um  das 
V erstän d n is fü r  die  G r ö ß e  des M enschen käm pft und ihn zu  die­
ser b esch w ö rt. E r  h ört n icht auf, diese G r ö ß e  des M en schen  zu 
v erkü n d en . In  ih r lie g t ihm  alles «genan n te N atur» nach dem  
ew ig e n  S ch ö p ferw illen  beschlossen.

E s ist d ie  gren zen lose, sich  selbst verzeh ren de L ieb e  zu  die­
sem  M en sch en , die  a ll sein T u n  bestim m t, und die  er deshalb 
auch  als erste F o rd eru n g an den w irk lich en  A r z t  stellt. D ieser 
restlose E in satz  d er L ieb e  g egen  die K ran k h eit un d  dam it fü r 
d ie  H e ilu n g , erkenn t er als g le ich zeitige  H e ilig u n g  v o n  A r z t  und 
K ra n k e n  in  ihrem  beiderseitigen  unerläßlichen  D ien st an der 
ew ig e n  A u fg a b e  des M enschen zum  L o b p re ise  G o tte s . D eshalb  
m uß er auch  dem  m odernen L ab o rato riu m b io lo g en  eine dauernde 
M ah n u n g sein ; denn seine B io lo g ie  ist w irk lich  so  um fassend, w ie 
N atu r un d L eb en  selbst, in  deren einzelnen Ä u ß e ru n g e n  er den 
g ö ttlich en  S ch ö p ferw illen  zum  N u tzen  des K ran k en  zu  ergrü n ­
den sucht. D iese  gro ß e  und unm ittelbare Leben sn ähe, die auch 
in  seinem  relig iösen , th eologisch en  W erk  sich  nie verrät und im ­
m er än g stlich  bem üht b le ib t, auch die letzten  Ä u ß e ru n g e n  der 
N atu r in  ihrem  gesun den  und kranken Z u stan d  zu  erfassen und 
zu  ergrü n d en , hebt seine M ystik  -  denn M ystiker b leib t er auch 
als A r z t  -  v o n  der seiner Z eitgen ossen  und aller Späteren ab.

M an m üßte ihn ohne Übertreibung den Deutschesten in der deutschen 
M ystik  nennen. D en n  so w äre n och  einm al die gle ich e in brün stige 
Sehn sucht nach G o tteserkenn tn is verbu n d en  m it der g le ich en  in­
n igen  un d  grü n d lich en  H in w en d u n g zu r N atu r und all ihren  E r ­
sch ein un gen ! W en n  dem  M ystiker v o m  S ch lag e  E k keh arts , 
Seuses, T au lers d ie  W undergeheim nisse der N atu r selb stver­
ständlich  h in genom m en e L o b g esän g e  zum  Preise G o tte s  sind, 
Paracelsus, d er sich d em ü tig  un d  sto lz g le ich ze itig  den «W ald­
esel v o n  E in sied eln* nennt, sucht die G eheim n isse zu  ergrün d en, 
u m  sie n och  m ehr der W u n d er v o ll  zu  finden und in  sein er V e r ­
eh ru n g des V a te r-G o tte s  nur n o ch  m ehr b estärkt zu  w erden.

D a ß  er a ll diese sonst so verstreu ten  E in zelzü g e  in  sich  v er­
ein te un d lebte, daß er sie dann n och  zu dem  ih m  höchsten  Z ie l, 
dem  D ie n st am  K ran k e n , zu w en d et, in  dem  er eb en so w en ig  w ie
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in seinem  F orsch en  erm üdet, das ist seine w irk lich e G rö ß e, die 
nur entstellt un d  h erabgem indert w erden kann vo n  irgendeinem  
V ersu ch , in ihm  nur einen A r z t  in unserem  heutigen Sinn zu 
sehen. Solchen  F orm u lieru ngen  seines W esens w ird  er sich 
im m er entziehen, w e il ihnen zw an gsläufig das w irklich  W esent­
liche in ihm  feh len  m uß. Paracelsus ist das U rbild  des ew ig  von  
seiner Sehnsucht nach dem  H öchsten  getriebenen Deutschen, der 
es g le ich ze itig  verm ag, im  einfach H andverw irklichen  und Prak­
tischen sich n icht m inder zu  bewähren. U nd es ist an uns, die­
sem T itan en  a u f dem  G ip fe l einer Z eitenw ende dem ütig nach­
zuleben, um  seine w ah re B edeutun g zu erfahren und unsere eigene 
A u fg a b e  tiefer zu  erleben.
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Strum ŷ D r . Fran^y Wien: Theophrastus Paracelsus. Idee und Pro­
blem  seiner W eltanschauung, 1937, Pustet, Salzburg.

-  D as V erm ächtn is des Theophrastus Paracelsus. In «Augs­
b u rger N ation alzeitun g*, 20. Sept. 1941.

-  Theophrastus v o n  H ohenheim , genannt Paracelsus. In «Die 
Pause», 6. Jahrg., 9. H eft (illustr.), W ien 1941.

-  Z u r  Lebensgeschichte d esT h eo p h r. v . H ohenheim . In: Blätter 
f. deutsch. P h iloso p hie 6, 338, 1932.

-  Paracelsus als N aturforscher. Chem . Z e itg . 65, 421-25, 1941.
Sudhoff, K arl: Paracelsus. E in  deutsches Lebensbild  aus den Tagen

der Renaissance. B ibi. Institut, L e ip zig  1936.
Temkin, Liliany C .,  Rosent G ., Zilboorgy G r ., Sigeris/t H . E .:  Four 

treatises o f  Thephrastus v o n  H ohenheim  called Paracelsus. 
Translated fro m  the original G erm an, w ith  introd. essays. 
X I I  +  256 S. Public, o f  the Inst, o f  the H ist, o f  M ed. Th e 
Johns H op kin s U n iv . Second. Series: T exts and docum ents; 
v o l. I. B altim ore 1941.

Testiy G . : Paracelso e Pinterpretazione chim ico-fisica della vita. In 
«Collana di Storia della chimica», N r. 3, M editerránea, R om  
1942.

Veily D r . Wolfg. H .:  Paracelsus, zum  400. T odestag. Jena 1942.

Vischert A .. L . :  Paracelsus in  Basel. Praxis, Schweiz. Rundsch. 

f. M ed. 30, 5 4 4 - 4 7 , i 9 4 i-

191



I L D E F O N S  B E T S C H A R T

Vogt, A lf r T ü b in g e n : M ed izin  un d N atu rp h ilo so p h ie  b ei T h e o ­
phrastus Paracelsus. In  «D eutsche m edizin . W ochenschrift», 
19. Sept. 1941.

Walden, D r . Paul: Paracelsus und seine B ed eu tu n g fü r die  Chem ie. 
In  «A n gew an dte  Ch em ie*, 53. Jah rg ., 1940.

-  Paracelsus. — Z auberm eister un d  W oh ltäter. In  «Velhagen &  
K la sin g s  M onatshefte*, B erlin , Sept. 1941.

-  Paracelsus als C h em iker. In  «C hem iker-Z eitun g», K ö th e n , 
17. Sept. 1941.

W altari, M ik a :  Paracelsus Baselissa (Paracelsus in Basel). H isto ri­
sches Schauspiel in 3 A k te n . P orvo o /H elsin k i 1943.

Waltershausen, Bodo S . v .: Paracelsus am  E in g a n g  der deutschen 
B ild u n gsgesch ich te . M ein er, L e ip zig  1936.

-  T h eop h rastu s Paracelsus. E n td eck er der C hem ie. In  «Die 
Pause», 6. Ja h rg ., 9. H eft, W ien  1941.

Wegener, Ilse: Paracelsus. In  «Die Frau*, B erlin , Sept. 1941.

Werte, Frits^: P aracelsus; in : B d . I  der N o v a  A cta  Parac. B irk ­
häuser B asel, 1944.

Zeller, E b .:  Paracelsus der B egin n er eines deutsch. A rzttu m s. 
W erkstätten  der Stadt H alle, B u rg  G ieb ich enstein , 1936 ( i) .

Zimmermann, Walter: D e r  G ru n d  der A rzn e i ist die L ieb e. P aracel­
sus un d  die deutsche A rzn eim ittelleh re (illustr.). In  «Die 
Pause*, 6. Ja h rg ., 9. H eft, W ien  1941.

I 9 2




	PARACELSICA

	NOVA ACTA PARACELSICA

	INHALTSVERZEICHNIS

	VORWORT

	EINFÜHRUNG

	HOMMAGE A RENÉ ALLENDY

	MYTHOS UND LOGOS IM WELTBILD DES PARACELSUS

	jos w w


	kluftigung

	PARACELSUS

	PARACELSUS REDIVIVUS

	Experientia ac ratio.




